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In Deutschland ist die Berufsbildung nicht nur ein eigener Bildungsbereich, der deut-
lich vom allgemeinbildenden Schulwesen und dem Hochschulbereich abgegrenzt ist.
Die deutsche Berufsausbildung ist im Vergleich zu anderen Lindern zudem weit ent-
wickelt und stark institutionalisiert. Gegeniiber der allgemeinen und der akademischen
Bildung verweist die berufliche Bildung auf einen spezifischen Eigenwert, das heift, auf
besondere Qualititen: den Wert des berufspraktischen Erfahrungslernens, den Berufs-
bezug und die Niitzlichkeit der berufsbildend erworbenen Qualifikationen sowohl fiir
die Betriebe als auch fiir das Individuum.

Dennoch lisst sich fiir die vergangenen Jahre ein Trend beschreiben, der als ,,Akademi-
sierung“ bezeichnet werden kann, und die Berufsbildung wesentlich priagt. Immer
mehr theoretisch-wissenschaftlich ausgerichtete Elemente finden Eingang in die beruf-
liche Bildung. Gleichzeitig ist auf Seiten der akademischen Bildung eine Entwicklung
hin zu einer Orientierung an der Arbeitswelt zu erkennen. Diese Entwicklungen stehen
ganz im Einklang mit dem fiir viele Lindern feststellbaren Trend hin zu mehr akademi-
scher Bildung fiir grofere Anteile der Bevélkerung, dem ,academic drift“.

Der vorliegende Beitrag erlidutert die Differenzen zwischen beruflicher und akademi-
scher Bildung und beschreibt das Verhiltnis beider Bildungsbereiche. Auf dieser Grund-
lage werden die Entwicklungen nachgezeichnet, die sich als Akademisierung der
Berufsbildung fassen lassen: die Veranderungen der Anforderungen in der Arbeitswelt,
die Anpassungsreaktionen des Systems des Berufsbildung, die von beidem beeinflussten
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Entwicklungen im Hochschulbereich und nicht zuletzt, die Hoffnung auf die Uberwin-
dung der Trennung und Hierarchisierung beider Bildungsbereiche.

1 Einfihrung

Seit einiger Zeit kommt der internationale Bildungsbericht der OECD — ,Education
at a Glance“ - jahrlich zum Ergebnis, dass Deutschland im Gegensatz zu anderen
wirtschaftlich gut entwickelten Lindern eine geringe Akademikerquote aufzuweisen
hat. In Deutschland stieg in den vergangenen Jahren die Quote der Studierenden (als
Zahl von Studienanfingern, Studierenden und Absolventen in Relation zur Alters-
kohorte) zwar stetig an, dennoch wird bei entsprechenden Meldungen regelmifiig
auf die Bedeutung und die Qualitit der beruflichen Bildung verwiesen, insbesondere
auf das System der Dualen Berufsausbildung, das vorbildlich fiir andere Nationen
sein konnte.

Trotz der Stirke der beruflichen Bildung in Deutschland — oder gerade aufgrund die-
ser Stirke — ldsst sich fiir Deutschland eine strikte Trennung von allgemeiner Bil-
dung (die als ,hohere Bildung“ in die akademische Hochschulbildung miindet) und
beruflicher Bildung beschreiben. Die Trennung gilt als deutsche Besonderheit, die
sich auf das humanistische Bildungsideal im Sinne von Wilhelm von Humboldt
(1767-1835) beziehen lisst und nicht unwesentlich zur sozialen Ungleichheit beitrigt.
Kristallisationspunkt der Trennung ist die langjihrige Debatte um das vertikal geglie-
derte Schulsystem, letztlich um das humanistische Gymnasium (vgl. Elsholz 2014,
S. 99 ff.). An diese Trennung schlieflen sich Bemithungen um die Durchlissigkeit
zwischen den Bildungssystemen und die Forderung nach Gleichwertigkeit an, wo-
bei letztere ausschlieflich als Anerkennung der beruflichen Bildung verhandelt wird.
Dennoch scheint die Spaltung untiberwindlich: ein ,Bildungs-Schisma“ (Baethge
2000). Die Trennung zwischen beruflicher und akademischer Bildung ist fiir die
Bildungsplanung von grofler Bedeutung: Es ist davon auszugehen, dass beide Bil-
dungsbereiche neben der qualifizierenden Funktion eine jeweils spezifische soziali-
satorische Wirkung entfalten, die verhindert, dass die jeweilige andere Bildungsform
angemessen wahrgenommen, verstanden und anerkannt wird. Mit anderen Worten:
Wer nur schulisches und hochschulisches Lernen kennt, wird sich mit arbeitsplatz-
nahen Lernformen, -inhalten und -zielen schwertun. Umgekehrt mag Personen mit
einer beruflichen Bildungs- und Erwerbbiografie die akademische Welt mit den theo-
retisch systematischen Formen der Erkenntnis und der wissenschaftlich Argumenta-
tion fremd bleiben. Letztlich fithrt diese sozialisatorische Wirkung zum Fortbestand
der sozialen Selektivitit beim Zugang zur Berufsausbildung und zum Hochschulstu-
dium - selbst dann, formale Zugangsvorsetzungen gegeben sind (vgl. Hillmert 2010,

S.99 ff)

814 Klebl/Popescu-Willigmann (Hg.) (2015): Handbuch Bildungsplanung



Die aktuellen Entwicklungen zur Akademisierung der Berufsbildung, die eine An-
niherung von beruflicher und Hochschulbildung nach sich ziehen kénnten, sind da-
her nicht zu verstehen, ohne dass vorab die Differenzen zwischen beiden Bildungsbe-
reichen hinreichend erldutert wurden. Gleichzeitig ist es schwer, die Differenzen bei-
der Zuginge zur Bildung zu verstehen, ohne dass die damit verbundene Bewertung
im Sinne einer Hierarchisierung (vom ,Hoheren* in Abgrenzung zum , Niedrigeren®)
Widerspruch hervorruft.

Daher startet der vorliegende Beitrag im folgenden zweiten Teil zunichst mit dem
Versuch, Differenz als Gleichwertigkeit zu beschreiben (Kapitel 2.1). Hier ist eine Be-
trachtung der spezifischen Wissensformen hilfreich, die jeweils beide Bildungsberei-
che fiir sich in Anspruch nehmen, mit einem jeweils spezifischen Wert, und mit Kon-
sequenzen fiir Lernformen und Lehrkontext. Gleichwohl ergibt sich aus den Differen-
zen eine unterschiedliche Wertung, die sich als Hierarchisierung in gesellschaftlichen
und ckonomischen Zusammenhingen auswirkt (Kapitel 2.2). Aus dieser Hierarchi-
sierung folgt eine Nachfrage nach hoherer und damit akademischer Bildung, die sich
aus Perspektive der Individuen (Bildungsexpansion), aber auch aus Perspektive der
Betriebe (Arbeitsmarktanforderungen) erkliren lisst (Kapitel 2.3).

Der dritte Teil des Beitrags widmet sich dann den Entwicklungen, die speziell fiir
Deutschland im europiischen Kontext beobachtet werden kénnen. Zunichst werden
die Anpassungsreaktionen des Berufsbildungssystems erliutert, ausgehend vom Re-
krutierungsverhalten der Betriebe mit Bezug auf die Konkurrenz zwischen Bachelor-
abschliissen und Ausbildungsberufen; dann mit Blick auf Strategien der Berufsbil-
dung, den gestiegenen theoretisch-wissenschaftlichen Anforderungen gerecht zu
werden (Kapitel 3.1). Von besonderer Bedeutung ist die Diskussion der zeitgleichen
Entwicklung an den Hochschulen, die sich als ,Verberuflichung“ bezeichnen lisst.
Hier wird deutlich, dass der Bologna-Prozess zwar eine verstirkte, zwischenzeitlich
fast durchgingige Ausrichtung von Studiengingen an den Erfordernissen der Arbeits-
welt bewirkt hat, dass aber diese Entwicklung weder ginzlich neu noch im engeren
Sinne ,berufsbildend“ ist (Kapitel 3.2).

Die Ausfithrungen zu den genannten komplementiren Entwicklungen — Akademi-
sierung des Beruflichen, Verberuflichung des Akademischen — miissen notwendiger-
weise skizzenhaft bleiben. Ziel ist, die groben Entwicklungslinien nachzuzeichnen,
die sich anhand der vorliegenden Literatur zwar gut begriinden lassen, fur die sich
aber in der Realitdt viele Verwicklungen, gegenldufige Tendenzen und Umwege fin-
den. Letztere kénnen hier nicht dargestellt werden. Diese Einschrinkung gilt auch
fur die Ausfithrungen zur Moglichkeit einer Verbindung zwischen den beiden kom-
plementiren Entwicklungen, die zu einem Abbau der Trennung zwischen den beiden
Bildungssektoren fithren kann, also zu Gleichwertigkeit und Durchlissigkeit (Kapitel
3.3). Eine Zusammenfassung schlieft mit einem Uberblick als vierter Teil den vorlie-
genden Beitrag ab.
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2 Zum Verhiltnis beruflicher und akademischer Bildung

In Deutschland erfolgt die Steuerung der Arbeitsmarktzuginge, der betrieblichen
Einsatzbedingungen und der Statusanspriiche der Bildungsabsolventen iiber die
berufsbezogenen Zertifikate der Ausbildungsginge des Berufsbildungssystems und des
Hochschulsystems. Der Beruf hat sich iiber lange Zeit als zentrale bildungs- und er-
werbsstrukturierende Institution durchgesetzt. Berufe als standardisierte Wissensformen
und die darauf bezogenen Ausbildungs- und Studienordnungen definieren den Rahmen
der Fiihigkeiten und Orientierungen, um in einem speziellen Bereich als ., beruflich quali-
fiziert“ zu gelten, sie fixieren das Niveau und den Kanon der Ausbildungsinhalte und die
iibrigen Ausbildungs- und Priifungsbedingungen, und sie bestimmen weitgehend auch
die Allokation der Ausbildungsabsolventen auf den berufsfachlichen Arbeitsmdrkten. Im
internationalen Vergleich gilt dieses Prinzip der , Beruflichkeit“ als wesentliche Dimen-
sion der Unterscheidung von anderen nationalen institutionellen Kontexten |[...].

(Georg 2010, S. 227)

Deutschland ist ,Berufeland“: Die eigene Position am Arbeitsmarkt, ein umfassen-
der gesellschaftlicher Status sowie Identitit und Rollenerwartungen sind stark durch
die Arbeitstitigkeit bestimmt, und die vielfiltigen Arbeitstitigkeiten sind in fest um-
rissene Berufe gegliedert. Auf Grundlage dieser Aussage ist es verwunderlich, dass
neben dem System der beruflichen Bildung tiberhaupt ein akademisches Bildungs-
system breite Bedeutung beanspruchen kann — das in Abgrenzung zum beruflichen
Bildungssystem ,nicht-beruflich“ sein miisste. Noch verwunderlicher ist, dass das
,nicht-berufliche” Bildungssystem als ,hoher* gilt.

Walter Georg klirt diese vordergriindige Ungereimtheit im angefiithrten Zitat unmit-
telbar auf: Sowohl das Berufsbildungssystem, als auch das Hochschulsystem stat-
ten Absolventen mit Qualifikationen und zugehorigen Zertifikaten aus, die Berufe
durch einen Kanon von Wissen (Kenntnisse, Fahigkeiten, Fertigkeiten, Kompeten-
zen) beschreiben, mittels Ausbildungs-, Studien- und Priifungsordnungen. Wenn im
folgenden Kapitel die Differenz zwischen beruflicher und akademischer Bildung be-
schrieben wird, dann ausgehend von der Betrachtung der Wissensformen, die diesen
Bildungssystemen zugrunde liegen. Georg weist im angefiihrten Zitat zudem dar-
auf hin, dass mit Berufen Statusanspriiche verbunden sind. Diese Statusanspriiche
sind Grundlage der Betrachtung einer Hierarchie zwischen beruflicher und akademi-
scher Bildung im zweiten Kapitel dieses Beitragsteils. Aus einer Hierarchie folgt ein
Wunsch nach Aufstieg: Dieser Umstand ist Grundlage fiir den Trend zu einer Akade-
misierung, der im dritten Kapitel dieses Beitragsteils betrachtet wird.
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2.1 Differenz als Gleichwertigkeit

Um die Differenz zwischen beruflicher und akademischer Bildung zu erfassen, lohnt
sich ein erstes kleines Gedankenexperiment: Wie lisst sich in einfachen Worten erliu-
tern, was ein Studium gegeniiber einer Berufsausbildung kennzeichnet? Wahlweise
wire es umgekehrt moglich, die Perspektive zu wechseln, je nachdem, was in einem
Lebensentwurf als Normalfall betrachtet wird: Was ist fiir eine Berufsausbildung pri-
gend, was ein Studium nicht bietet? Die Antworten auf diese Fragen spielen am ehes-
ten beim Ubergang von der Schule in das Berufsleben eine zentrale Rolle. Je nach
Ausgangssituation, beispielsweise ausgehend von den Erwartungen des Elternhau-
ses, wird entweder das Studium oder die Berufsausbildung als Normalfall betrachtet
werden, und das jeweils andere als Alternative. Betrachten wir einmal ein Studium
an einer Hochschule als die Alternative zur Berufsausbildung — und versuchen dabei
zunichst jede Wertung zu vermeiden:

1. Polyvalenz: Ein Studium ist offenbar nicht (immer) festgelegt auf einen Beruf.
Zwar gibt es Berufe, die ein bestimmtes Studium voraussetzen, allen voran
der Beruf der Arztin oder des Arztes, oder die Lehrimter. Fiir viele Studienfi-
cher lisst sich aber kaum prizise beschreiben, in welche berufliche Laufbahn
diese miinden: das betrifft neben den Geistes- und Sozialwissenschaften auch
weite Teile der Naturwissenschaften (Chemie, Biologie, Physik) einschliefilich
der Mathematik. Selbst technisch-ingenieurwissenschaftliche Studienginge
(einschlieflich der Informatik) bereiten auf ein breites Aufgabenspektrum vor.
Im Gegensatz dazu ist eine Berufsausbildung immer ausgerichtet auf eine be-
stimmte, relativ eng umrissene berufliche Titigkeit, die durch ein Berufsbild
beschrieben ist.

2. (Akademische) Freiheit: Nicht nur in Bezug auf das (Berufs-)Ziel, auch fiir den
Verlauf erscheint ein Studium weniger festgelegt zu sein als eine Berufsaus-
bildung. Es gibt eine Reihe von Unbestimmtheiten, beispielweise in der Wahl
einzelner Lehrveranstaltungen. Aus der erlaubten und geforderten Selbststin-
digkeit der Studierenden folgen Kritikfihigkeit und Eigenverantwortung als
Ziel — im Gegensatz zur auf reine Niitzlichkeit und Effizienz ausgerichteten Be-
rufsbildung. Manche Studienficher gelten, im Gegensatz zu einer Berufsausbil-
dung, geradezu als unniitz. Wiederum gilt: Selbstverstindlich gibt es gewinn-
bringende Studienginge — es gibt aber Studienginge, deren Zwecke sich kaum
erschliefRen. Eine zweckfreie Berufsausbildung ist aber kaum denkbar.

3. Disziplin: Gleichzeitig sind Studienginge nach fest umrissenen Disziplinen
organisiert. Disziplinen verfiigen tiber jeweils spezifische Methodiken der Ge-
winnung und Sicherung von Erkenntnissen, wie Mathematisierung, Formali-
sierung, Modellbildung, Hypothesenbildung und -priifung, Objektivierung, Dis-
kurs. Diese wissenschaftlichen Methodiken sind an einem gemeinsamen Zweck
ausgerichtet: Komplexitit zu reduzieren und Verstindigung tiber Wissen zu er-
zeugen. Im Gegensatz dazu ist berufliches Handeln immer pragmatisch und
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singuldr (also am Einzelfall orientiert). Im beruflichen Alltag interessiert eine
objektive oder intersubjektiv iiberpriifbare Erkenntnis kaum, im Vordergrund
steht die Produktion eines Ergebnisses in der gegebenen Situation.

4. Wissen schaffen: Ein Studium an einer Hochschule ist wissenschaftlich ausge-
richtet, das heifst: Die Forschung, die neues Wissen schafft, ist Ausgangspunkt
und Ziel im Studium. Im Gegensatz dazu verlassen sich berufliche Bildung und
berufliches Handeln auf erprobte Verfahren.

Eine lose Koppelung zwischen Studium und spiterer beruflicher Titigkeit, Kritik-
fihigkeit und Figenverantwortung, wissenschaftliche Methodiken sowie aktuell er-
forschtes Wissen auf Seiten der akademischen Bildung im Gegensatz zu klar umrisse-
nen Berufsbildern, Niitzlichkeit, Pragmatik und Subjektorientierung sowie erprobte
Verfahren auf Seiten der Berufsbildung — selbstverstindlich ist diese Gegentiberstel-
lung zugespitzt und eine soziale Konstruktion. Das heifdt: So lisst sich eine weitldu-
fige Vorstellung der beiden Bildungsbereiche skizzieren, die selbstverstindlich in der
Bildungspraxis kaum in dieser Reinform anzutreffen ist. Bevor im weiteren Verlauf
dieses Beitrags jedoch die Vermischung diskutiert wird, sollen im Folgenden die Dif-
ferenzen noch etwas ausfiihrlicher dargestellt werden, paradigmatisch nach Formen
des Wissens, des Handelns, des Lernens und des Lehrens (siehe Tabelle 1).

Wissensformen

In Bezug auf Wissensformen lisst sich ohne Weiteres eine Dichotomie beschreiben,
die der akademischen Bildung theoretisches, deduktiv abgeleitetes und abstraktes Wissen
zuweist, wihrend die berufliche Bildung vom praktischen, induktiv erfahrbaren und kon-
kret gebundenen Wissen ausgeht. Wissenschaft ist gekennzeichnet durch umfassende
Theorien und Modelle, die eine gewisse Allgemeingiiltigkeit beanspruchen und die
Spezifika des Einzelfalls vernachldssigen (unabhingig davon, ob die Generalisierbar-
keit von Aussagen durch Statistik, Subsumption oder Interpretation des Einzelfalls
erzeugt wird). Im beruflichen Handeln hingegen interessiert nur die Lésung von Pro-
blemen am konkreten Einzelfall, hier und jetzt. Zwar forderte im Jahr 1970 der Deut-
sche Bildungsrat eine Wissenschaftsorientierung fiir alle Bildungsbereiche, ausge-
hend von einer zeittypischen Verwissenschaftlichung vielfiltiger Lebensbereiche. Mit
dem Lernfeldkonzept postuliert die Kultusministerkonferenz (KMK) im Jahr 19906 fiir
die beruflichen Bildung dagegen eine Orientierung an beruflichen Handlungen, ein-
schliefRlich der in der Handlungssituation gegebenen Vielschichtigkeit und Komplexi-
tit (vgl. Rauner 2012, S. 2). Dem entsprechend steht fiir die berufliche Bildung das
vielschichtige Arbeitsprozesswissen im Vordergrund (Know-that, Know-how, Know-
why), im Gegensatz zur ausdifferenzierte Systematik des wissenschaftlichen Wissens
(in Taxonomien, Begriffen, Strukturen) (vgl. Rauner 2012, S. 10 f.).

Handeln in der Arbeitswelt

Fur das Handeln in der Arbeitswelt lisst sich fiir die Seite der beruflichen Bildung
die Orientierung an einzelnen Berufen feststellen, die sowohl aus einer betrieblichen
als auch einer gesellschaftlichen Spezialisierung und Arbeitsteilung resultieren. In
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diesem Sinne beschrinken Berufe den Titigkeits- und Verantwortungsbereich des Einzel-
nen (auch zur Entlastung und damit zum Wohl des Einzelnen: was der Zerspanungs-
mechaniker nicht mehr kann, tibernimmt die Industriemechanikerin). Im Gegensatz
dazu soll eine akademische Ausbildung darauf vorbereiten, von einem {ibergeordne-
ten Standpunkt aus einen Uberblick iiber das Ganze zu gewinnen, um Verantwor-
tung zu iibernehmen und Entscheidungen zu treffen. Ein Studium gilt als Vorausset-
zung fur Titigkeiten der Gestaltung, der Planung, der Steuerung und der Kontrolle;
kurz: fiir Aufgaben im Management. Dem entsprechend wird in Betrieben traditionell
zwischen dem nicht-akademischen (,Fachkrifte“) und dem akademischen Personal
(»Fuhrungskrifte“) unterschieden. Akademisch vorgebildetes Personal wird eher eine
Fithrungsposition tibernehmen als Fachkrifte mit einer beruflichen Erstausbildung.
Zum Teil sind entsprechende Karriereverlidufe fester Bestandteil der betrieblichen
Personalentwicklung; Unternehmen, die eine Durchlissigkeit zwischen nicht-akade-
mischen und akademischen Stellen schaffen, gelten nach wie vor als Ausnahme (vgl.
Wolf 2012, S. 56 f.). Dabei gilt seit einigen Jahren, dass Unternehmen Fithrungsebe-
nen abbauen (im Sinne des Lean Management). Daraus ergibt sich ein geringerer Be-
darf an (akademisch gebildeten) Fiihrungskriften. Der hohere Bedarf an akademisch
ausgebildeten Fachkriften in den Forschungs- und Entwicklungsabteilungen gleicht
diesen Riickgang jedoch aller Voraussicht nach aus (vgl. Rauner 2012, S. 8 f)). In der
Folge findet ein Verdringungswettbewerb statt, so dass die Integration von Akademi-
kertitigkeiten und beruflicher Facharbeit wiederum die Ausnahme bleibt (vgl. Wolf
2012, S. 59 f.). Zudem bleibt die ,Leitidee der modernen Universitit“ durch , Etablie-
rung eines Systems der Selbstreflexion der Wissenschaft mit den Elementen Philoso-
phie und Metawissenschaften wie der Wissenschaftstheorie und -soziologie“ (Rauner
2012, S. 1) ein blofies Ideal, da sich auch Forschung und Wissenschaft an gegebenen
Zwecken orientiert.

Lernformen

Dennoch lassen sich idealtypisch fur die Zeit der Ausbildung beziehungsweise des
Studiums auch berufliche und akademische Lernformen unterscheiden; hier eher in
Form eines Kontinuums. Das eine Extrem bildet die , Beistelllehre“: Mit diesem Be-
grift wird in der beruflichen Bildung eine Lernform bezeichnet, bei der ein Lehrling
die Tatigkeit der Fachkraft im realen Arbeitsprozess beobachtet und nachahmt. So ist
die Beistelllehre stark praxisorientiert, erfahrungsbasiert und situationsgebunden. Auf
der anderen Seite steht im Extrem das ,forschende Studium® an der Hochschule,
in dem beispielsweise eine Studierende eine eigene Forschungsarbeit ausfiihrt, so-
wohl selbstorganisiert, als auch selbstbestimmt — beispielsweise in der Abschlussarbeit
(Diplom, Bachelor oder Master) mit selbstgewihltem Thema. Selbststindigkeit, Re-
flexion und Kritik (kurz: Autonomie) sind Kennzeichen eines Studiums, auch wenn
viele methodische Ansitze der beruflichen Bildung Selbstorganisation und Hand-
lungskompetenz zum Gegenstand haben (so unter anderen in der Vier-Stufen-Me-
thode nach dem Modell der Vollstindigen Handlung).
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Lehrkontext

Ausbildung und Studium griinden auf grundverschiedene institutionelle Grundlagen
des Lehrens. Die Ausbildung, insbesondere im System der dualen Berufsausbildung,
findet praxisnah im Betrieb statt, ein Studium dagegen praxisfern an einer Hochschule.
So entspricht der beruflichen Bildung eine Lernkultur der Anschauung und der prakti-
schen Lerntitigkeit, wihrend die akademische Bildung durch eine Buchkultur geprigt
ist, durch Schriftlichkeit und Vorlesungen. Die Ausbildung im Betrieb ist privat finan-
ziert —im Fall der dualen Berufsausbildung durch die Unternehmen, im Fall der fach-
schulischen Ausbildung durch private Schultrager oder durch die Berufslernenden.
Das Studium ist zu weiten Teilen staatlich, also aus Steuern finanziert. Jede Partei
bezahlt fiir das, was ihr wichtig ist: Berufliche Bildung orientiert sich somit an priva-
ten Interessen; von Individuen oder von Unternehmen. Akademische Bildung ist im
doffentlichen Interesse. Dem entsprechend liegt die Aufsicht im Falle des Studiums beim
Staat, aufgrund der foderalen Struktur der Bundesrepublik Deutschland vorrangig
bei den Bundeslindern (ebenso in Osterreich und in der Schweiz bei den Kantonen).
Fir die berufliche Bildung fithrt der Staat zwar ebenfalls Aufsicht, leitend ist aber das
Prinzip der Selbstverwaltung durch Kammern und Verbdnde. Dem unterschiedlichen
Charakter der Lernorte entspricht zudem ein unterschiedlicher Status der Lehrkrifte:
Diese sind im akademischen System vollberuflich und im Gffentlichen Dienst titig; im
Fall der Professorenschaft zudem professionalisiert und meist verbeamtet. Dozentin-
nen, Ausbilder und Trainerinnen in der beruflichen Bildung sind oft nebenberuflich als
Lehrkraft titig und privat angestellt (vgl. Baethge 2006, S. 16).

Berufliche Bildung Akademische Bildung
Wissensformen e praktisch, induktiv, konkret e theoretisch, deduktiv, abstrakt

e Wissen dass, wie, warum e Taxonomien, Begriffe, Strukturen
Handeln e arbeitsteilig, spezialisiert, begrenzt e {iibergeordnet, steuernd, verantwortlich

e Facharbeit e Management
Lernformen e praxisorientiert, erfahrungs- e Selbstorganisiert und selbstbestimmit,

basiert und situationsgebunden Leitbild Autonomie

e Beispiel: Beistelllehre ® Beispiel: Forschendes Studium

Lehrkontext praxisnah im Betrieb praxisfern an einer Hochschule

Buchkultur

(groRtenteils) 6ffentlich finanziert
offentliches Interesse
Staatsverwaltung

vollberufliche Lehrkrifte

Lernkultur der Anschauung
(groftenteils) privat finanziert
privates Interesse
Selbstverwaltung
nebenberufliche Lehrkrifte

Tabelle 1: Paradigmatische Gegeniiberstellung der Merkmale beruflicher und akademischer
Bildung

Anhand dieser idealtypischen Gegeniiberstellung lasst sich des Weiteren die Idee der

~Wissensgesellschaft* erldutern. Die Wissensgesellschaft folgt dem Zeitalter der In-
dustrialisierung und kennzeichnet daher post-industrielle Wirtschaftssysteme — eine
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allgemein anerkannte Annahme, die auf ein Buch des amerikanischen Soziologen
Daniel Bell von 1973 (deutsch 1975) zuriickgeht (vgl. Rauner 2012, S. 4; Wolf 2012,
S. 54). Die Grundannahme ist hier, dass wissenschaftliches Wissen, wie es fiir die aka-
demische Bildung kennzeichnend ist und wie es dort vermittelt wird, als wirtschaft-
licher Produktionsfaktor zunehmend an Bedeutung gewinnt und damit den Einfluss
von Arbeit, Kapitel und Rohstoffen zuriickdringt. In der Folge gewinnen Hochschu-
len und die akademische Bildung an Gewicht, was die Wohlfahrt in einer Gesellschaft
betrifft. Gegen die damit mitgedachte Uber- und Unterordnung lassen sich jedoch
einige Argumente anfithren.

Zum Ersten weist Harald Wolf (2012, S. 54 f.) darauf hin, dass es in der aktuellen
Situation der westlichen Industriegesellschaften nicht im Kern um die Aneignung
des wissenschaftlichen — also des akademischen — Wissens geht, sondern um die Ver-
wertung jeglichen Wissens, egal aus welcher Quelle sich dieses Wissen speist. So
wird einerseits Erfahrungswissen aus dem Prozess der Arbeit systematisch nutzbar
gemacht (beispielsweise in Ansitzen des Lean Management, dort wo in Qualitits-
zirkeln betriebliche Prozesse unter Beteiligung aller stindig optimiert werden). An-
dererseits wird wissenschaftliches Wissens nur dort genutzt, wo es niitzlich ist, und
weder Grundsatzkritik noch Autonomieanspriiche mit dem Wissen verbunden sind.
Die entscheidende Trennlinie nach Wolf verlduft also nicht zwischen beruflicher und
akademischer Bildung, sondern entsprechend dem Widerspruch zwischen Niitzlich-
keit und Selbstbestimmtheit.

Zum Zweiten fiithrt Felix Rauner aus, dass wissenschaftliches Wissen an sich kaum
wirksam in der Praxis ist, sondern immer auf eine Umsetzung in beruflichen Zusam-
menhingen der Arbeitswelt angewiesen ist. Wissenschaftliches Wissen verandert und
gestaltet erst dann Weltzusammenhinge, nachdem es in berufliches Wissen trans-
formiert wurde. Im Gegenzug bleibt berufliches Wissen ohne Wissenschaftlichkeit
statisch, da Elemente der Kritik faktisch gegebener Zusammenhinge erst Innovation
ermoglichen — vorausgesetzt, Kritik ist Bestandteil hochschulischer Bildung. Wissen-
schaftliches Wissen und berufliches Wissen stehen daher nach Rauner in einem dia-
lektischen Zusammenhang:

Berufliche Gestaltungskompetenz und akademisch-wissenschaftliche Kompetenz lassen
sich als die Pole eines dialektischen Spannungsverhdlinisses begreifen: Beide Kompe-
tenztypen unterscheiden sich grundlegend voneinander und sie sind zugleich wechsel-
seitig fiireinander konstitutiv. Ohne die Assimilation wissenschaftlichen Wissens in die
Quualifizierung von Fachkrifien wiirde die Entwicklung des beruflichen Wissens stag-
nieren und austrocknen. Das gestaltungsorientierte Wissen und die Gestaltungskom-
petenz der Professionen wiire auf einen Gestaltungsraum verwiesen, der — wenn auch
mit einiger Distanz — das einheitsstiftende Element fiir das Wissenschaftssystem werden
kénnte, das das Wissenschaftssystem bisher nur rudimentdr hervorgebracht hat. Voraus-
setzung dafiir ist jedoch, die Leitidee einer gestaltungsorientierten beruflichen Bildung,
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die Befihigung zur Mitgestaltung der Arbeitswelt und der Gesellschaft in sozialer und
dkologischer Verantwortung |[...], auch in der hochschulischen Bildung zu verankern.
(Rauner 2012, S. 12)

2.2 Differenz als Hierarchie

Die Ausfithrungen im vorhergehenden Kapitel machen insbesondere fiir die Hand-
lungsformen in der Arbeitswelt eines deutlich: Es gelingt nur schwer, die Differenz
zwischen beruflicher und akademischer Bildung frei von einem hierarchischen Ver-
hiltnis zu beschreiben. Die Kombination von Autonomie und Abstraktion, die beide
als Fihigkeiten zugleich Gegenstand und Ziel eines (idealtypischen) wissenschaftli-
chen Studiums sind, bereiten auf die Ubernahme von iibergeordneten Funktionen im
Management im Kontext einer gréfleren Organisation, also eines Unternehmens oder
in der 6ffentlichen Verwaltung vor: Planung, Steuerung, Kontrolle.

Ubergeordnete Funktionen als berufliche Positionen sind im Gehalts- und Tarifge-
fiige in Betrieben fast immer besser bezahlt als untergeordnete, weisungsabhingige
Titigkeiten. So wird insbesondere in Deutschland aus dem fiir liberale Gesellschaften
typischen Leistungsprinzip eine Bildungsmeritokratie:

o Das Leistungsprinzip besagt: Wer viel leistet, verdient viel, sowohl Geld als auch
Ansehen - jedenfalls mehr als diejenigen, die weniger leisten. Dieses Prinzip der
Meritokratie ist Grundlage fiir die westlichen Industriegesellschaften. Meritokra-
tie kann soziale Ungleichheit legitimieren (unter der Voraussetzung, dass soziale
Ungleichheit nicht zu grof wird, und dass zudem vergleichbare Startbedingun-
gen gegeben sind, im Sinne der Chancengleichheit). Zugleich bietet ein Leis-
tungsprinzip einen generellen Leistungsanreiz (unter der Voraussetzung, dass
sozialer Aufstieg durch Leistung tatsichlich moglich ist).[

e Wenn zusitzlich zum Leistungsprinzip hohere Bildungsabschliisse die Voraus-
setzung sind, ibergeordnete Positionen in Organisationen zu tibernehmen, wird
aus einer liberalen Gesellschaft eine Bildungsmeritokratie. Bildungsabschliisse
werden hier zum Signal fiir den sozialen Status, den eine Person hat (im Sinne
der Anerkennung, beispielsweise eines akademischen Titels) und den eine Per-
son erreichen kann (mit Bezug auf Einkommen durch abhingige Beschiftigung).

Eine ausgesprochen enge Verbindung zwischen Bildungsabschluss und Karriereweg
findet sich im 6ffentlichen Dienst in Deutschland, hier in den Laufbahnen fiir Be-
amte. Das Laufbahnwesen ordnet die Karrierewege fiir Beamte in vier Gruppen, die

1 Selbstverstindlich ist davon auszugehen, dass de facto westliche Industriegesellschaften nicht voll-
stindig und in allen beruflichen Bereichen konsequent nach dem Leistungsprinzip funktionieren.
Dennoch ist das Leistungsprinzip eine wesentliche Voraussetzung fiir das gemeinsame Verstindnis
moderner westlicher Demokratien. Dies wird beispielweise deutlich, wenn man die Gegenentwiirfe
betrachtet, beispielsweise die Feudalgesellschaft, die sozialen Status ausschlieflich nach Abstam-
mung verteilt.
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jeweils vergleichbare Ausbildungsabschliisse voraussetzen. So ist der ,, Hohere Dienst*
denjenigen Personen vorbehalten, die einen vollwertigen Hochschulabschluss haben
(Staatsexamen, Diplom, Master). Die Voraussetzung fiir den ,Gehobenen Dienst“ ist
ein Fachhochschulstudium, fiir den ,Mittleren Dienst“ eine Berufsausbildung, fiir
den ,Einfachen Dienst“ ein Hauptschulabschluss. Ein Aufstieg vom Mittleren in den
Gehobenen oder vom Gehobenen in den Héheren Dienst ist seit einigen Jahren in
Deutschland zwar méglich, aber nicht die Regel.”

Die im Laufbahnwesen fiir die Beamten vorgenommene horizontale Gliederung von
Karrierewegen in vier Ebenen — un-/angelernt, mit Berufsausbildung, mit Fachhoch-
schulstudium, mit vollwertigem Hochschulstudium — ist zwar nicht normativ fiir an-
dere Beschiftigungsverhiltnisse, dennoch ist davon auszugehen, dass die Vorstellung
von Ebenen fiir Einstiegspositionen und (begrenzten) Aufstiegsmoglichkeiten zwi-
schen den Ebenen prigend ist fir eine hierarchische Gliederung von Arbeitsverhilt-
nissen auch auflerhalb des 6ffentlichen Diensts.

Dazu beigetragen hat sicherlich die Abgrenzungs- und Ausschlussthese nach Wilhelm
von Humboldt, die als deutsche Besonderheit gilt:

Die starke Trennung von allgemeiner und beruflicher Bildung ist eine deutsche Beson-
derheit, die historisch begriindet ist und schon im Laufe des 19. Jahrhunderts Gestalt an-
nahm. Diese Trennung wird vielfach auf Wilhelm von Humboldt und dessen Vorstellung
von zweckfreier Bildung zuriickgefiihrt. Nach Humboldts sogenannter Ausschlussthese
sind Allgemeinbildung und Berufsbildung zwei deutlich zu unterscheidende Bildungsar-
ten. Mit der ebenfalls von ihm vertretenen Abgrenzungsthese [...] sind beide voneinander
zu separieren, um die zweckfreie allgemeine Bildung nicht durch anwendungs- und ver-
wertungsorientierte berufliche Inhalte zu verunreinigen |[...] (Elsholz 2014, S. 100)

Ohne Zweifel ist Humboldt pragend fiir das deutsche Verstindnis von Bildung — den-
noch ist trotz Ausschluss und Abgrenzung nicht offensichtlich, warum ausgerech-
net die zweckfreie, allgemeine Bildung als hoherwertig anerkannt wurde. Erklarbar ist
dies nur durch das historische Zusammentreffen der Emanzipation des Biirgertums
und der beginnenden Industrialisierung zur Zeit Humboldts: Humboldts Abgren-
zungs- und Ausschlussthese ist eine Kritik an den Industrieschulen, die Kinder aus
armen Verhiltnissen zu Fleiff und Disziplin erziehen und mit den notwendigsten
Kenntnissen und Fihigkeiten fiir die ungelernte Industriearbeit ausstatten sollten
(vgl. ebd.). Das erstarkende Biirgertum macht sich diese Kritik zu Eigen und nutzt sie

2 Die Tarifvertrige fiir die Beschiftigten im Offentlichen Dienst sehen zwar keine fixe Trennung der
Laufbahnen mehr vor (so ist die Trennung zwischen , Arbeitern“ und , Angestellten* zwischenzeitlich
aufgehoben), dennoch orientieren sich Eingruppierungen und Laufbahnen nach wie vor stark an den
Bildungsabschliissen.
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zur Abgrenzung gegeniiber den Schichten mit geringerem sozialem Status — durch
die Institutionalisierung des humanistischen Gymnasiums, dessen Absolventen der
Zugang zu den Universititen vorbehalten war.

Die berufliche Bildung hat sich zwar im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert
als zweiter Ausbildungs- und Karriereweg — neben der Kombination Gymnasium und
Universititsstudium — aus dem Handwerk weiterentwickelt und fiir Industrie, Han-
del und Verwaltung etabliert, bis hin zur Institutionalisierung des Systems der Dua-
len Ausbildung mit allgemeinbildenden Anteilen im berufsschulischen Teil. Jedoch
bleibt es trotz vielfiltiger bildungstheoretischer Bemithungen um eine Gleichwertig-
keit beruflicher und allgemeiner Bildung bis heute bei einer ungleichen Wertigkeit
(vgl. ebd., S. 101):

Als Resultat kann man zugespitzt formulieren: es etablierte sich das Schisma zwischen
einer praxisfernen hoheren Allgemeinbildung und einer bildungsfernen Berufsbildungs-
praxis. Mit den Nachwirkungen dieses Gegensatzes haben wir noch heute — knapp 200
Jahre spdter — zu kimpfen. (Baethge 2006, S. 20)

Der Gedanke einer Hierarchie zwischen akademischer und beruflicher Bildung liegt
auch Modellen der Professionalisierung zugrunde, die berufliche und akademische
Bildung in einem Entwicklungsprozess positionieren. Gingige Grundannahmen
soziologischer Professionstheorien sind, dass sich erstens Arbeitstitigkeiten im ge-
sellschaftlichen Gefiige ordnen lassen durch eine Klassifizierung in Arbeit, Beruf,
Profession (im Englischen: job, occupation, profession), und dass sich Professionen
gegeniiber Berufen durch bestimmte Merkmale auszeichnen (hohes Ansehen, aka-
demische Bildung, Klientenbezug, Handlungsautonomie, ethische Grundsitze). Die
Grenzen zwischen diesen Kategorien sind nicht fest fixiert und vom kulturellen Kon-
text abhingig. So teilen die Professionen viele Merkmale mit den ,freien Berufen®,
wobei eine Freiberuflichkeit nicht unbedingt ein akademisches Studium voraussetzt.
Gleichzeitig beschreibt der Begrift , profession“ im englischen Sprachraum am ehes-
ten das, was man in Deutschland unter , Freiberuflichkeit“ fasst.

Dabei lassen sich Beruflichkeit und Professionalisierung zeitlich nacheinander als
Entwicklung anordnen — zunichst auf einer sozialen Ebene, aus der sich dann eine
individuelle Entwicklungsperspektive ableiten lisst. Dabei geht die berufliche Bildung
der Akademisierung voraus. Rita Meyer (2013, S. 2f) erldutert dies mit Bezug auf Pro-
fessionstheorien wie folgt (insbesondere mit Bezug zur Sozialen Arbeit in Anlehnung
an Heinz Hartmann):

o Die historische Entwicklung einer kaum geregelten Arbeitstitigkeit (im Sinne ei-
ner ungelernten Tatigkeit, die stunden- oder tageweise entlohnt wird) hin zu einer
beruflichen Titigkeit ist geprigt durch eine Einschrinkung von Handlungsmog-
lichkeiten. Berufe sind geordnet, und so ist — in der sozialen Arbeitsorganisation
— durch die Qualifikation fiir den Beruf fremdbestimmt, welche Titigkeiten auf
welche Weise verrichtet werden. Die Verberuflichung geht also mit einem Verlust
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an Autonomie einher. Die Weiterentwicklung einer beruflichen Tatigkeit hin zu
einer Profession dagegen erdffnet wiederum Entscheidungsmdoglichkeiten. Pro-
fessionen sind durch Handlungsautonomie gekennzeichnet, so unter anderem
im Klientenbezug, oder in der Selbstverwaltung des Berufsstands.

e Nun erscheint eine wissenschaftliche — also akademische — Qualifikation eine
zentrale Voraussetzung fiir die Autonomie zu sein, die professionelles Handeln
kennzeichnet. Hier greift die Verbindung von (erstens) akademischer Freiheit
in Forschung und Lehre mit (zweitens) der Selbstverpflichtung zur fachspezifi-
schen, forschungsmethodischen Disziplin. Das zeitliche Nacheinander lisst sich
im Kontext des Lebenslangen Lernens nun auch fiir die individuelle, personliche
Entwicklung einer Professionalitit nutzen. Aufbauend auf einem Beruf er6finet
— so folgert Rita Meyer (2013, S. 3) — insbesondere die wissenschaftliche Weiter-
bildung die Mdglichkeit, eine , professionsorientierte Beruflichkeit” (ebd.) zu ent-
wickeln.

Voraussetzung fiir diese weiterentwickelte, professionsorientierte und damit héher-
wertige Beruflichkeit ist — und bleibt — ein Hochschulstudium. Auch im 6ffentlichen
Diskurs ist es immer die akademische Bildung, die als individuelles Gut gilt, mit dem
Privilegien verkniipft sind, und das folglich verteidigt werden muss. In den als Pro
und Contra journalistisch zugespitzten Debatten stellt sich stets die Frage, ob es ,zu
viele Akademiker gibt (vgl. Sell/Moller 2013), und nicht, ob zu viele Menschen in
die Berufsausbildungen streben. Der besondere Wert der beruflichen Bildung muss
erldutert und verteidigt werden, wobei dieser Wert sowohl von Befiirwortern als auch
von den Gegnern einer Ausweitung der akademischen Bildung beschrieben wird (vgl.
Nida-Rumelin/Schnell 2014; Weishaupt 2014).

2.3 Bildungsexpansion und Arbeitsmarktanforderungen

Die gingige Vorstellung einer hierarchischen Ordnung zwischen beruflicher Bildung
und hoherwertiger akademischer Bildung ist die Voraussetzung fiir Aussagen zu den
mittel- und langfristigen Entwicklungen, die sich fiir die berufliche Qualifizierung
beschreiben lassen. Grundsitzlich lisst sich ein Trend hin zu mehr akademischer
Bildung feststellen — sowohl in den politischen, gesellschaftlichen und individuellen
Vorstellungen, als auch in dem durch Zahlen erfassbaren Verhalten von Individuen
bei der Studien- und Berufswahl bzw. dem Verhalten von Betrieben bei der Besetzung
von Arbeitsplitzen. Es ist sinnvoll, von einem Trend zu sprechen, da sich sowohl pro-
grammatisch als auch empirisch vereinzelt immer auch gegenliufige Entwicklungen
feststellen lassen.

,2Akademisierung“ als umfassender Trend ladsst sich aus zwei Perspektiven beschrei-
ben. Da ist zunichst die Perspektive der Individuen, die vom Bildungssystem ins Be-
schiftigungssystem wechseln. Im Sinne des Social-Demand-Ansatzes ldsst die Aka-
demisierung der Berufsbildung in dieser Perspektive durch die individuellen und
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gesellschaftlichen Zielvorstellungen kennzeichnen, die mit der Wahl zwischen Be-
rufsausbildung und Hochschulstudium verkniipft sind. Als zweite Perspektive lassen
sich zudem die Anforderungen des Arbeitsmarkts in den Blick nehmen. Im Sinne des
Manpower-Requirement-Ansatzes stellt sich die Frage, wie sich tatsichlich die Struk-
tur der Arbeitsplitze verandert, und davon abgeleitet, wie sich Anforderungen an die
Arbeitstitigkeit und die Nachfrage nach Qualifikationen wandeln.

Social-Demand: Bildungsexpansion

Bei einer unterschiedlichen Bewertung von beruflichen und akademischen Qualifika-
tionen — sowohl bezogen auf das gesellschaftliche Ansehen als auch bezogen auf die
finanzielle Vergiitung — ist es kaum tberraschend, dass immer mehr Menschen in
einem Wirtschaftsraum héherwertige, also akademische Abschliisse anstreben. Nun
gibt es viele Ursachen, die eine Nachfrage nach hoherwertigen Abschliissen brem-
sen — neben der leistungsbezogenen Selektion durch ein Berechtigungswesen im
Bildungssystem (nicht jeder, der will, darf) sind das vor allem schicht- und milieu-
spezifische Entscheidungen fiir Bildungswege (nicht jeder, der kann, will). Modelle
zur Bildungsaspiration beschreiben hier, wie Einstellungen und Erwartungen beein-
flussen, welche Bildungsabschliisse angestrebt werden.

Trotz vorhandener Hindernisse ist jedoch seit Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts
in allen OECD-Lindern ein deutlicher Anstieg der Studienanfinger-, Studierenden-
und Absolventenquoten zu festzustellen (vgl. Severing/Teichler 2013, S. 7 f.). Auch fiir
Deutschland lisst sich dieser Trend erkennen, mit zwei typischen Einschrinkungen:
Zum Ersten hat sich zwar die Quote der Studienanfinger stark gesteigert (um 2010
startet etwa die Hilfte eines Jahrgangs mit einem Studium), die Quote der Absolven-
ten bleibt trotz Steigerung jedoch im internationalen Vergleich gering. Zum Zweiten
hat die berufliche Bildung in Deutschland (Duale Berufsausbildung und berufliche
Vollzeitschulen) ein hohes Ansehen, ist vergleichsweise gut institutionell geregelt
und umfasst viele Berufe, die in anderen Lindern an Hochschulen ausgebildet wer-
den (vgl. ebd., S. 8). Die starke Berufsbildung in Deutschland als Alternative zum
Hochschulstudium sorgt nicht nur fiir einen gegeniiber anderen Lindern geringeren
Zustrom zu den Hochschulen; es kommt auch zu Uniibersichtlichkeiten in den Sta-
tistiken, wenn beispielsweise Jugendliche erst eine Berufsausbildung machen, um
dann unmittelbar ein Studium zu beginnen.

Eine Steigerung der Studienanfinger-, Studierenden- und Absolventenquoten gilt in-
ternational im Allgemeinen als erstrebenswert. An dieser Stelle kristallisiert sich das
politische Ziel einer Bildungsexpansion: Mehr Bildung fiir alle! Neben der Grundbil-
dung — das ist: Alphabetisierung, Rechnen, Informationstechnische Grundbildung
fiir alle — ist ein Hochschulstudium fiir moglichst viele das erklarte Ziel bildungspoli-
tischer Bemithungen. In den USA wird eine ,College-for-All“-Politik verfolgt; in Aus-
tralien beginnen fast alle Absolventen eines Jahrgangs ein Hochschulstudium (94%
im Jahr 2009, vgl. Rauner 2012, S. 4 f).
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Die Tendenz zur Akademisierung in Bildungssystemen (,academic drift“) wird al-
lerdings nicht nur positiv betrachtet. Sie gleicht einem ,Bildungsevangelium“
(»educational gospel“), dessen programmatische und empirische Grundlagen nur sel-
ten hinterfragt werden (vgl. ebd.).

Fur Deutschland lasst sich in der Wechselwirkung von Berufsausbildung und Hoch-
schulstudium festhalten, dass die Qualitit der Berufsbildung stark davon abhingt,
ob ausreichend hoher qualifizierte Jugendliche (das heifdt: mit Hochschulzugangs-
berechtigung) eine Ausbildung im Dualen System oder an den Berufsfachschulen
wihlen. Wenn Ausbildungsplitze knapp sind (wie Ende der 199oer Jahre), konnen
die Betriebe die besten Schulabginger auswihlen, und entsprechend hohe Anforde-
rungen an die Auszubildenden stellen. Wihlen die besten Schulabginger aber wieder
vermehrt das Hochschulstudium, fillt es den Betrieben schwer, sich auf die leistungs-
schwicheren Schulabginger einzustellen — unter Umstinden verzichten die Betriebe
dann darauf, auszubilden:

Hinzu kommt, dass infolge des stirkeren Andrangs an den Hochschulen im Bereich
der beruflich-betrieblichen Bildung der Anteil leistungsschwdicherer Schulabgdnger steigt
und dass das Ausbildungssystem darauf nur unzureichend vorbereitet ist. In den voran-
gehenden Jahren hoher Ausbildungsstellennachfrage bei geringem betrieblichem Ausbil-
dungsangebot haben sich sowohl die betrieblichen Auswahlkriterien als auch in einigen
Berufen die Anforderungen in Ausbildungsordnungen von Berufen so verschdirft, dass sie
mit dem bisherigen Ausbildungsaufwand bei leistungsschwéicheren Ausbildungsaspiran-
ten und -aspirantinnen in Betrieben und Berufsschulen nicht zu bewciltigen sein werden
[...]. Daher droht auch eine Fortsetzung des Riickgangs in der Zahl der ausbildenden
Unternehmen |[...] (Severing/Teichler 2013, S. 91.)

Manpower-Requirement: Akademisierung der Arbeit

Eine gestiegene Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt nach akademischen Qualifikationen
wird im Allgemeinen durch den Wandel zur Wissensgesellschaft begriindet. Grund-
lage daftir ist die These von Daniel Bell aus dem Jahr 1973 (siehe oben), wonach in
hochentwickelten, post-industriellen Gesellschaften Wissen zu einem zentralen Pro-
duktionsfaktor wird, wihrend industrielle Wirtschaftssysteme noch durch die Verfi-
gung iiber Rohstoffe, Arbeit und Kapital geprigt sind. Geeignetes Wissen, das heifst:
theoretisches und systematisch geordnetes Wissen, wird jedoch in erster Linie an
Hochschulen entwickelt und vermittelt (vgl. Rauner 2012, S. 4).

Die Stirke der Berufsausbildung, Wissen praxisorientiert, erfahrungsbasiert und si-
tuationsgebunden zu vermitteln, wird zu ihrem Nachteil. Dieser Nachteil bleibt bei
geinderten Anforderungen in der Arbeitswelt nicht auf die konkrete, berufsbezogene
Arbeitstitigkeit beschrinkt: Da Arbeitsverhiltnisse grundsitzlich flexibler werden, si-
chern nur bereichsiibergreifende Kenntnisse und Fahigkeiten langfristig den person-
lichen Erfolg in der Arbeitswelt:
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Die Berufsausbildung, die als arbeitsintegrierte ihre Begriindung im Wesentlichen aus
der Bindung an das Erfahrungswissen bezogen hat, gerit gegeniiber der hoheren All-
gemein- und wissenschaftlichen Bildung immer weiter ins Hintertreffen, verliert — wie
die Rekrutierungspraxis von Unternehmen zeigt, die heute fiir Positionen, auf denen sie
friiher dual ausgebildete Fachkriifie einsetzten, zunehmend Hoch- und Fachhochschul-
absolventen einstellen — an Attraktivitit und entspricht auch nur noch einem geringer
werdenden Bedarf der Wirtschaft. Und nicht nur das: Ohne Verstirkung der Anteile sys-
tematischen Wissens in der Berufsbildung miissten ihre Schiiler/Auszubildenden wegen
Defiziten in berufsiibergreifenden kognitiven Kompetenzen gegeniiber der Klientel der
héheren Allgemeinbildung auch in einen kaum wieder aufzuholenden Nachteil in Bezug
auf ihre Chancen auf eine autonome Gestaltung ihres Lebens und ihrer Berufsbiographie
geraten. (Baethge/Solga/Wieck 2007, S. 75)

Im Gegensatz zu dieser universalen Betrachtung der Nachfrage auf dem Arbeits-
markt nach akademischen Qualifikationen lassen sich zudem strukturelle — also sek-
torenspezifische — Entwicklungen beschreiben. Diese betreffen vornehmlich, aber
nicht ausschlieRlich, erstens den Strukturwandel hin zu Dienstleistungsberufen und
zweitens die Aufwertungsstrategien der Berufe im Sozial- und Gesundheitswesen:

e Fiir Deutschland ist wie fiir viele andere westliche Industrienationen eine stei-
gende Bedeutung des tertidren Wirtschaftssektors (Dienstleistungen) gegeniiber
dem sekundiren Sektor (Industrie, Rohstoffe und Produktion) unbestreitbar.
Wihrend 19770 in Deutschland der Anteil der Bruttowertschépfung des Dienstleis-
tungssektors noch bei 48% lag, hat sich dieser Anteil fast 40 Jahre spiter (2009)
auf 73% erhoht (vgl. Schiitte 2013, S. 48). Zwischenzeitlich arbeiten rund 70%
aller Beschiftigten im Dienstleistungssektor, fiir die Frauen liegt dieser Anteil bei
87% (vgl. ebd.). Die duale Berufsausbildung jedoch ist insbesondere fiir die Be-
rufe in Industrie und Handwerk fest etabliert — mit der sinkenden Bedeutung des
industriellen Sektors sinkt die Bedeutung produzierender Berufe (vgl. Severing/
Teichler 2013, S. 10).

e Bedingt durch den demografischen Wandel steigt in westlichen Industrienatio-
nen die Bedeutung der qualifizierten, personennahen Dienstleistungen, in Berei-
chen Gesundheit, Pflege, Soziales und (auferschulische) Bildung. Dies hat zwei
Ursachen: Zum ersten leben mehr Menschen linger und sind daher hiufiger
auf therapeutische und pflegerische Dienstleistungen angewiesen. Zum zweiten
gibt es weniger junge Menschen im arbeitsfihigen Alter, so dass immer mehr
Frauen ihren (mehr als berechtigten) Anspruch auf eigenstindige Erwerbsarbeit
auch umsetzen — mit der Konsequenz, dass sich der Bereich der Kindertages-
betreuung ausweitet, einschliefllich der gestiegenen pidagogischen Anforderun-
gen in diesem Bereich. Da sich bei personennahen Dienstleistungen eine hohere
Entlohnung nicht durch Produktivititsgewinne begriinden lisst, wihlen die zu-
stindigen Berufsverbinde die Steigerung des Qualifikationsniveaus als zentralen
Ansatzpunkt fiir mehr Anerkennung und bessere Bezahlung — im Sinne einer
Professionalisierungsstrategie, die auf die Akademisierung der Ausbildung ab-
zielt (siehe oben und vgl. Severing/Teichler 2013, S. 10).
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3 Komplementire Entwicklungen

Zwischen beruflicher und akademischer Bildung besteht in Deutschland nicht nur
eine grundlegende Differenz, sondern diese Differenz begriindet zudem eine unter-
schiedliche Wertigkeit der im jeweiligen System erreichbaren Qualifikationen. In der
Folge steigt die Nachfrage nach den hoherwertig eingeschitzten Bildungsabschliis-
sen, sowohl auf der Seite der Individuen und der politischen Steuerung, als auch auf
der Seite der Arbeitgeber.

Das Bildungssystem reagiert auf diesen Trend zur Akademisierung. In der einschli-
gigen Literatur der vergangenen Jahre werden vielfiltige Phinomene beschrieben,
und zu zwei komplementiren Entwicklungen zusammengefasst. Diese werden in
den folgenden Kapiteln erldutert: Zundchst ist leicht ersichtlich, dass sich die Berufs-
welt akademisiert, durch die verstirkte Rekrutierung von Hochschulabsolventen, aber
auch durch vermehrt akademische Anteile in der Berufsbildung. Im Gegenzug dazu
lasst sich aber auch eine Entwicklung an den Hochschulen beobachten, die sich als
Verberuflichung“ beschreiben lisst, und durch vermehrt berufsbildende Anteile in
der hoheren allgemeinen Bildung gekennzeichnet ist.

Zum Abschluss soll in diesem Beitragsteil eine Folgerung aus dieser komplemen-
tiren Entwicklung dargestellt werden, die als mogliche Synthese gelten kann: Die
Durchlissigkeit zwischen den beiden Systemen, zwischen beruflicher und akademi-
scher Bildung, wird neu definiert und gestaltet.

3.1 Akademisierung der Berufswelt

Wie bereits dargestellt, ldsst sich in Wirtschaft und Verwaltung ein allgemeiner Trend
hin zu mehr kognitiv anspruchsvollen, wissensbasierten Arbeitstitigkeiten feststel-
len, in allen Branchen — das Stichwort ist hier ,Wissensgesellschaft“. Zudem lisst sich
sektorenspezifisch sehr genau beschreiben, wie die wirtschaftliche Bedeutung ho-
herwertiger Dienstleistungen im tertidren Sektor und der Anteil der Wertschépfung
durch Leistungen in der Informations- und Kommunikationstechnik, der Finanz-
wirtschaft und der Hochtechnologie weiter zunimmt (dieser Anteil wird gelegentlich
als quartirer Sektor gefasst). Es ist daher kaum bestreitbar, dass sich die Arbeitswelt
selbst akademisiert: Immer mehr Arbeitstitigkeiten, immer mehr Berufe sind ohne
Kenntnisse und Fihigkeiten, die als ,akademisch gelten, kaum mehr zu bewiltigen.
Das heifst: Immer mehr Arbeitstitigkeiten setzen theoretisches, systematisches und
abstraktes Denken voraus, und erfordern ein hohes Mafl an Selbstorganisation und
Eigenverantwortung.

Rekrutierungsverhalten

Die genannten Wirtschaftsbereiche gewinnen nicht nur Anteile an der Wertschop-
fung und am Arbeitsmarkt, ganze Wirtschaftsbereiche sind zudem neu entstanden
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— beispielsweise im Bereich der Informationstechnik. Gemeinsam ist neuen und
wachsenden Wirtschaftsbereichen, dass sowohl der sozialpartnerschaftliche Organi-
sationsgrad als auch die staatliche Regulierung zunichst gering ausgepragt sind, im
Vergleich zu traditionellen, etablierten Branchen und Sektoren. Damit einher geht ein
genereller Abbau der staatlichen Einflussnahme auf die Ausgestaltung der Arbeits-
verhiltnisse im Zuge einer neoliberalen Wirtschaftspolitik seit Ende des zwanzigsten
Jahrhunderts. Beide Entwicklungen, Deregulierung und vielfiltig ausgeweitete An-
forderungen an die Arbeitskrifte, lassen sich unter dem Stichwort , Subjektivierung
von Arbeit (vgl. Moldaschl/Vof 2003) zusammenfassen. In der Folge dndert sich das
Rekrutierungsverhalten der Unternehmen — dieses wird grundsitzlich flexibler (vgl.
Severing/Teichler 2013, S. 10 f.):

e Die Verkniipfung von spezifischen Qualifizierungswegen in der beruflichen Aus-
und Weiterbildung mit Positionen im Betrieb, die unter Umstinden Grundlage
tariflicher und betrieblicher Vereinbarung ist, verliert an Bedeutung. Fiir die Lei-
tung in der industriellen Produktion ist der Abschluss als Industriemeister zwin-
gende Voraussetzung; fiir die Projektleitung in einem Softwareprojekt dagegen
ist nicht allgemein anerkannt, welche Qualifikation erforderlich ist.

o Zwar fillt es den Betrieben leichter, die Qualifizierung von beruflich ausgebilde-
ten Fachkriften einzuschitzen als die Leistungsvoraussetzung von Hochschulab-
solventen. Zudem entfallen bei der Ubernahme von eigenen Auszubildenden die
Kosten fiir die betriebliche Einarbeitung und die Risiken der betrieblichen Soziali-
sation. Dennoch nutzen Betriebe die Wahlfreiheit und priifen, ob die Einsparung
der Kosten fiir die betriebliche Erstausbildung nicht fiir die Einstellung von Be-
werberinnen und Bewerbern spricht, die (ohne Kosten fiir das Unternehmen) an
Hochschulen ausgebildet wurden.

e Die Priifung der Leistungsvoraussetzungen und der Leistungsbereitschaft von
Fach- und Fihrungskriften verlagert sich in der Folge in die Zeit der ersten Mo-
nate und Jahre im Betrieb — nach dem Abschluss der Ausbildung oder des Erst-
studiums. Die formale Qualifikation durch den Facharbeiterbrief oder das Bache-
lorzeugnis tritt in den Hintergrund. Sie wird zur reinen Eintrittsvoraussetzung,
und verliert die Eigenschaft der besonderen Wiirdigung und damit der Prognose
fiir die weitere berufliche Entwicklung. Unter Umstinden gewinnen im Kontext
der Bewihrung diejenigen Kompetenzen an Bedeutung, die nur schwer operatio-
nalisierbar und damit zertifizierbar sind.

Zusammenfassend lisst sich absehen, dass die Betriebe durchaus bereit sind, Bache-
lorabsolventen alternativ zu Absolventen der beruflichen Erstausbildung einzustellen,
und den Einsatz von Masterabsolventen fiir Stellen zu priifen, die bisher eine Fortbil-
dung zum Meister oder zur Technikerin zur Voraussetzung hatten.

Akademisierung der Berufsbildung

Die steigende Nachfrage in der Arbeitswelt nach kognitiv anspruchsvollen Kenntnis-
sen und Fihigkeiten in Verbindung mit der Fihigkeit zur Selbstorganisation und zu
Eigenverantwortung trifft die berufliche Erstausbildung nicht unvorbereitet. In den
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Jahren des Mangels an Ausbildungsplitze von den 199oer Jahren bis zur Wirtschafts-
und Finanzkrise 2007 war es den Betrieben moglich, die bestqualifizierten Bewer-
berinnen und Bewerber als Auszubildende auszuwihlen — meist eben Jugendliche
mit Hochschulreife, oder einem exzellenten Abschluss der Mittleren Reife. Dem
entsprechend war es moglich, in der Reform der Ausbildungsordnungen (zeitgleich
mit der Umstellung auf das Lernfeldkonzept) oder fiir neue Berufe (beispielsweise
der IT-Branche) theoretisch anspruchsvolle und wissenschaftsorientierte Inhalte
in der beruflichen Erstausbildung zu verankern. Dies betrifft insbesondere Berufe
im gewerblich-technischen Bereich, die sich durch hohe Komplexitit auszeichnen
(Mechatroniker/-in, Fachinformatiker/-in), aber auch Berufe im Bereich hoherwerti-
ger Dienstleistungen (Bankkaufmann/-frau, Medienkaufmann/-frau). Die Duale Be-
rufsausbildung in diesen Bereichen unterscheidet sich kaum von einem Studium an
einer Fachhochschule oder einer Dualen Hochschule:

So gibt es weitgehende Ahnlichkeiten bei einem Teil der Studiengéinge an Fachhochschu-
len, bei Studiengingen von Berufsakademien und bei einem Teil kognitiv anspruchs-
voller Berufsausbildung, was die curriculare Akzentsetzung und das kognitive An-
spruchsniveau betrifft. In diesem Bereich hat sicherlich die Zugehdrigkeit der jeweiligen
Ausbildung zu bestimmten Sektoren des Bildungssystems die geringste Signalwirkung.
(Severing/Teichler 2013, S. 13)

Rauner (2012, S. 7 f.) geht davon aus, dass das Qualifikationsniveau von Ausbildungs-
berufen, die fast ausschlieflich von jungen Erwachsenen mit Hochschulreife erlernt
werden, tiber dem Niveau fachlich vergleichbarer Bachelorstudienginge liegt. Dies
lasst sich laut Rauner ganz plausibel durch die Ausbildungsdauer begriinden: Ent-
sprechende Berufsausbildungen dauern dreieinhalb Jahre (wobei Abiturienten in Re-
gel eine Verkiirzung der Ausbildungsdauer in Anspruch nehmen), gegentiber einem
in der Regel dreijahrigen Bachelorstudium. Zudem liegt die effektive Lernzeit von Ba-
chelorstudenten bei nur durchschnittlich etwa 25 Stunden pro Woche (Rauner bezieht
sich hier auf die ZEITLast-Studie der Universitit Hamburg von 2om).

Selbstverstindlich gilt dies nicht generell, im Gegenteil: Das System der Dualen Be-
rufsausbildung hat sich ebenso wie die Ausbildung an beruflichen Vollzeitschulen
vertikal ausdifferenziert. Wihrend einige Ausbildungsberufe in bestimmten Sektoren
immer anspruchsvoller wurden, entstanden fiir weniger komplexe Titigkeiten theo-
riegeminderte, zweijihrige Ausbildungsberufe (,Einfachberufe, wie Fachkraft im
Gastgewerbe oder Fachlagerist/-in). Einige davon sind auf dreijihrige Ausbildungs-
berufe anrechenbar und damit fortsetzungsfihig (zum Bespiel zum/zur Hotelkauf-
mann/-frau oder zur Fachkraft fiir Lagerlogistik) — etliche Einfachberufe bleiben aller-
dings ohne Fortsetzungsmoglichkeit.

Fiir die personennahen, qualifizierten Dienstleistungen (Gesundheit, Pflege, So-

ziales und auferschulische Bildung) lisst sich ebenfalls eine Steigerung des Qua-
lifizierungsniveaus mit Ausrichtung auf eine wissenschaftsorientierte Ausbildung
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erkennen. Zum einen sind die zustindigen Ministerien der Bundeslinder bemiiht,
das Qualifizierungsniveau der Lehrkrifte an den (Berufs-)Fachschulen anzuheben.
Wie fiir alle Lehrkrifte an Schulen der Sekundarstufe II ist ein vollwertiges wissen-
schaftliches Studium die Voraussetzung, um an Fachschulen zu unterrichten. Die
Einrichtung von Studiengingen fiir Pflegepiddagogik oder Berufspidagogik in der
Pflege veranschaulicht dies fiir die Berufe im Bereich Gesundheit und Pflege (vgl.
Bonse-Rohmann 2o11). Fiir den Bereich der Kindertagesbetreuung lassen sich zwei
Richtungen der Aufwertung der Berufsausbildung erkennen: Zum Ersten wird die
fachschulische Ausbildung reformiert, insbesondere mit dem Ziel, Module auf ein
Hochschulstudium anrechnen zu kénnen. Zum Zweiten finden sich an den Hoch-
schulen alternative Qualifizierungsmoglichkeiten zur Ausbildung von Erziehern und
Erzieherinnen an Fachschulen, als Bachelor- und Masterstudienginge in Kindheits-
oder Elementarpidagogik (vgl. Cloos/Hundertmark/Oehlmann 2013).

3.2 Verberuflichung der (héheren) Bildung

Der Bologna-Prozess kennzeichnet die Entwicklung und Reform der Hochschulen in
Deutschland seit dem Jahr 1999, ebenso wie in vielen anderen europiischen Lindern.
Ziel ist die Schaffung eines einheitlichen Hochschulraums, der die Anerkennung von
Studienleistungen und -abschliissen erleichtert und damit die Mobilitit von Studie-
renden und Arbeitskriften in Europa fordert.

Ein Kernstiick des Bologna-Prozesses ist die Einflihrung von zwei gestuften Quali-
fikationsniveausP, die sich auch im Europdischen Qualifikationsrahmen (European
Qualifications Framework, EQF) wiederfinden: Bachelor- und Masterabschliisse sind
nicht nur beispielhaft fiir diese Qualifikationsniveaus; die meisten Studienginge ha-
ben die Abfolge von Bachelor und Master als wesentliches Konstruktionsmerkmal
und als Titel tibernommen.

Dabei widerspricht ein Merkmal der gestuften Studienabschliisse Bachelor und Mas-
ter der Tradition deutscher Universititen; egal, ob man diese Tradition als ideologisch
gepflegtes Selbstverstindnis in einigen Fachbereichen verstehen mag, oder ob diese
Tradition als substantielles Merkmale deutscher Studienginge gelten kann: Bache-
lor- und Masterabschliisse sollen ,berufsqualifizierend” sein, insbesondere ein Ba-
chelorabschluss soll im europiischen Hochschulraum bereits dafiir qualifizieren,
eine berufliche Titigkeit aufzunehmen. Wenn an deutschen Universititen vor der
Umsetzung des Bologna-Prozesses (nicht an Fachhochschulen und Berufsakade-
mien) iiber die berufsqualifizierende Eigenschaft von Diplom-, Magister- oder Staats-
examensstudiengingen debattiert wurde, dann unter zwei Primissen: Zum einen

3 Neben den gestuften Qualifikationsniveaus (Bachelor, Master, Doktorat) sind die Modularisierung der
Studienginge (einschlieflich des standardisierten Beschreibung des zeitlichen Modulumfangs im
European Credit Transfer System, ECTS) sowie die Verfahren der Akkreditierung fiir Studienginge,
Institutionen und Systeme der Studiengangsentwicklung zentral fiir den Bologna-Prozess.
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bildet das Grundstudium bis zum Vordiplom oder zur Zwischenpriifung breit und
grundlegend aus, vor allem aber wissenschaftspropideutisch (mit einer Einfithrung
in wissenschaftlichen Methoden des Fachs). Zum zweiten dient das Hauptstudium
der Schwerpunktbildung und Profilierung, mit Bezug auf den Titigkeitsbereich, den
eine Studentin oder ein Student anstrebt; daher ist erst das vollendete Hauptstudium
berufsqualifizierend (sofern die berufsqualifizierende Eigenschaft zur Debatte steht).
Das System Bachelor und Master dreht dieses Verhiltnis um: Oft sind die Studieren-
den erst im Master vertieft mit den wissenschaftlichen Methoden des Fachs, aktuellen
Forschungsergebnissen und eigener Forschung konfrontiert.

Fir die deutschen Universititen bedeutet diese Entwicklung eine ,Verberuflichung®
(vgl. Rauner 2012, S. 6 und passim; Severing/Teichler 2013, S. 16 und passim). Walter
Georg fasst die Vorgaben des deutschen Akkreditierungsrats von 2001 und der KMK
von 2003 zum Bologna-Prozess zusammen: Der Bachelor ist der Regelabschluss mit
eigenstindig berufsqualifizierendem Profil und fiihrt fiir die meisten Studierenden
zur Berufseinmiindung; im Akkreditierungsverfahren sind Berufsfelder zu definie-
ren, fir die eine Vorbereitung in den Modulen, unter anderem durch betreute Prak-
tika, obligatorisch ist (vgl. Georg 2010, S. 228 f.).

Die Verberuflichung der héheren und akademischen Bildung lisst sich auch am
Ausbau der Aktivititen ablesen, die an Universititen den Ubergang der Absolventen
ins Arbeitsleben erleichtern sollen: ,das Praktikumsbiiro wurde zum Career-Center
(Elsholz 2014, S. 104). Der stirkere Arbeitsweltbezug der Universitit hat zudem Aus-
wirkungen auf die vorangestellten Bildungseinrichtungen in der Sekundarstufe II,
insbesondere fiir das allgemeinbildende Gymnasium. Verstirkt finden hier arbeits-
weltbezogene Elemente Eingang, was sich unter anderem an wirtschaftswissenschaft-
lichen Inhalten und Zielen, beispielsweise in einem Schulfach Wirtschaft, oder an
der Stirkung der MINT-Ficher (Mathematik, Ingenieurwissenschaften, Naturwissen-
schaften, Technik) zeigt. Zudem gewinnen die beruflichen Gymnasien, je nach Bun-
desland mit unterschiedlichen Bezeichnungen und Gewichtungen, an Bedeutung.

Allerdings ist die Verberuflichung der Hochschulen in Deutschland durch zwei Rah-
menbedingungen gekennzeichnet. Erstens geht die Umsetzung des Berufsbezugs in
Deutschland weit tiber die Vorgaben des Bologna-Prozesses hinaus, zweitens weisen
wesentliche Entwicklungen im Hochschulwesen schon linger einen Berufsbezug auf:
e Der Bologna-Prozess hat Beschiftigungsfihigkeit (,employability) zum Ziel,
und spricht in der Bologna-Erklirung eben nicht von einer Berufsqualifizierung.
Wihrend in Deutschland das Berufsprinzip traditionell leitend ist fiir individuelle
Arbeitsbiografien und fiir Rekrutierungsentscheidungen auf Seiten der Betriebe,
dienen in anderen europdischen Lindern (in der Tendenz, mit Einschriankun-
gen) Schul-, Ausbildungs- und Studienabschliisse als eher generelles Qualifika-
tionssignal der Reife und der (breiten) fachlichen Ausrichtung (vgl. Georg 2010,

S. 229). Das ist allgemeine Beschiftigungsfihigkeit im Gegensatz zur spezifi-
schen Berufsqualifizierung. Mit der Forderung nach einem eigenstindigen und
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damit spezifischen berufsqualifizierenden Profil fiir Bachelorabschliisse haben
sich KMK und Akkreditierungsrat folglich eher am Berufsbildungsgesetz (BBiG)
orientiert als an den Ideen des europiischen Bildungsraums.

o Im Selbstverstindnis der deutschen Universititen (nicht der Fachhochschulen
und Berufsakademien) wird eine Beziehung zwischen Studiengingen und Beru-
fen gerne bestritten. Faktisch ist der Berufsbezug von Studiengingen in Deutsch-
land jedoch fast enger als in anderen europdischen Staaten (vgl. Georg 2010,
S. 229). Hier lassen sich sowohl die universitiren Diplomstudienginge (vgl. ebd.)
als auch die Studienginge fiir das Staatsexamen nennen (vgl. Rauner 2012, S. 6).
Felix Rauner zeigt zudem am Beispiel der Ingenieurswissenschaften, wie durch
die Verbindung des technischen Anwendungsbezugs mit den naturwissenschaft-
lichen Grundlagen die berufsqualifizierende Ausrichtung von Studiengingen
zum Erfolgsmodell wurde — sowohl fiir die Disziplin und das Berufsfeld, als auch
fiir die einzelnen Hochschulen, die als Technische Universititen heute zu den
deutschen Spitzenuniversititen zahlen (vgl. ebd.).

Die Verberuflichung der akademischen Bildung ist daher aktuell eine Fortschreibung
der Entwicklung, die schon linger prigend ist fiir das Hochschulwesen. Der Bezug
zur Arbeitswelt wurde durch den Bologna-Prozess verstirkt und beschleunigt, aber
nicht alleine ausgelost. Vielmehr dient die Rahmung durch und der Verweis auf den
Bologna-Prozess in Deutschland der Durchsetzung anderweitig begriindeter Refor-
men:

Bei der Umsetzung in die nationale Hochschulreform gingen die deutschen Bundesldin-
der in einigen Punkten deutlich tiber die europdische Beschlusslage hinaus. Weder die
Straffung der Studienzeiten noch die Aufhebung der Trennung zwischen wissenschafts-
und anwendungsorientierten Studienginge oder die Begrenzung der Ubergiinge in ei-
nen Masterstudiengang sind Gegenstand des Bologna-Abkommens. Insofern fiihrt auch
der Bologna-Prozess nicht unmittelbar zu einer Vereinheitlichung der Studienstrukturen
auf europdischer Ebene. Vielmehr dient der Verweis auf die notwendige Europdisierung
der Durchsetzung von Reformen, die in der Vergangenheit trotz vieler Versuche wenig
erfolgreich waren [...]: Verkiirzung der Studienzeiten durch , Entschlackung der Studien-
ginge“, Modularisierung, Intensivierung des Arbeitsmarkisbezug der Studieninhalte,
Ausweitung der Hochschulabsolventenquote. (Georg 2010, S. 229)

Nimmt man die genannten Ziele zusammen, so ldsst sich fiir die Berufsorientierung
der Bachelor- und Masterstudiengidnge in Deutschland feststellen, dass verglichen mit
Diplom- und Staatsexamensstudiengdngen — mit Einschriankungen selbst verglichen
mit Magisterstudiengingen — der Berufsbezug jedoch aktuell weniger gut gelingt.
Eine Beruflichkeit setzt tiberregional giiltige Standards in Inhalten, Zielen, Umfin-
gen und Anforderungen voraus, die fiir Staatsexamen auf staatlicher Ebene geregelt
und fiir Diplom- sowie fiir Magisterabschliisse im Rahmen der , Fakultitentage“ ab-
gestimmt werden. Das Akkreditierungswesen fiir Studienginge basiert dagegen auf
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der jeweils lokalen Begutachtung des einzelnen Studiengangs. Die daraus resultie-
rende Vereinzelung von Studienabschliissen wird durch die Modularisierung noch
verstarkt. Nach Georg fallen

[...] die mehr oder weniger beliebige Auflistung von Schliisselqualifikationen und die dif-
fuse Beschreibung denkbarer Berufsfelder [...] weit hinter den mit dem Berufsbegriff kon-
notierten Anspruch zuriick, wie er etwa an die Entwicklung von Ausbildungsordnungen
in anerkannten Berufsfeldern gestellt wird. (ebd., S. 231)

Trotz der Bemithungen um Kerncurricula der Fachgesellschaften ist fiir Bachelor- und
Masterstudienginge eine Zersplitterung der Studienabschliisse festzustellen. Damit
fillt die fachliche Ausrichtung als gemeinsames und standardisiertes Qualifizierungs-
signal fiir die Betriebe, die Absolventen einstellen wollen, weg. Stattdessen orientie-
ren sich Studieninteressenten ebenso wie Unternehmen verstirkt an der (vermeintli-
chen) Qualitit der Hochschule. Wenn man sich nicht mehr wirklich darauf verlassen
kann, was jemand in Bezug auf ein berufliches Anforderungsprofil studiert hat, wird
wichtiger, wo sie oder er studiert hat. Da gleichzeitig die Differenzierung zwischen
Fachhochschule, Berufsakademie und Universitit verwischt, kommt es zu einer ver-
tikalen Differenzierung des Hochschulwesens (vgl. ebd., S. 230 ff.). Es gibt die ,un-
bedeutenden Hochschulen in der Provinz*“, eine Masse an guten , Standardhochschu-
len“ und einige wenige , Exzellenzhochschulen®.

3.3  Gleichwertigkeit und Durchlassigkeit

Die Differenz zwischen beruflicher und akademischer Bildung hat in Deutschland
seit langer Zeit allseits bekannte und breit diskutierte Folgen fiir das allgemeinbil-
dende Schulsystem, insbesondere fiir den Ubergang von der Primarstufe in die Se-
kundarstufe 1. Es ist das Privileg des Gymnasiums, unmittelbar auf den Hochschul-
zugang vorzubereiten. Alle anderen weiterfithrenden Schulen (Hauptschule, Re-
alschule, Mittelschule) bereiten in erster Linie auf eine Berufsausbildung vor, und
ermoglichen nur iber Umwege den Zugang zum Hochschulstudium. Die Entschei-
dung fiir oder gegen die hohere allgemeine Bildung und den anschlieRenden Zu-
gang zum Hochschulstudium wird im Alter von etwa neun Jahren getroffen. Dabei
entscheidet im Allgemeinen eine Leistungsfeststellung in der vierten Jahrgangsstufe,
in bundeslandspezifischen Varianten und Beschrinkungen, iiber den Zugang. Trotz
aller Bemithungen um eine Minderung der frith im Lebenslauf vorgenommen Zu-
weisung auf den einen oder den anderen Bildungsweg (Orientierungsstufe, Gesamt-
schule, Gemeinschaftsschule, Kollegstufe, zweiter und dritter Bildungsweg, Vorrang
des Elternwillens) ist das deutsche Schulsystem zu Beginn des 21. Jahrhunderts im-
mer noch in zwei Siulen organisiert — Gymnasium mit Hochschulzugang, mittleres
Schulwesen mit Zugang zur Berufsausbildung — das ist jedenfalls der Ausgangspunkt
fiir die jlingsten Entwicklungen (vgl. Elsholz 2014, S. 102 f.).
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Der breite Trend zur Akademisierung, sowohl auf Seiten der Berufsbildung als In-
tegration wissenschaftlich-theoretischer Anteile, als auch auf Seiten der Hochschulen
als Verberuflichung des Studiums, er6ffnet die Moglichkeit, dass sich beide Bildungs-
sektoren annihern, mit dem Ziel, Gleichwertigkeit und Durchlissigkeit zu realisie-
ren (vgl. Elsholz 2014, S. 99 und passim). Fiir eine Anniherung und den Abbau von
Grenzen sprechen verschiedene Entwicklungen: Die Offnung der Hochschulen, die
Integration von Studium und Berufsbildung, die Akademisierung der Weiterbildung
sowie die Gleichwertigkeit im Kontext des Europidischen Qualifikationsrahmens.

Offnung der Hochschulen

In der Bundesrepublik Deutschland sind vor und nach der Wiedervereinigung viele
Versuche gescheitert, die strikte Trennung zwischen beruflicher und allgemeiner Bil-
dung fiir das Schulsystem einzuebnen oder wenigstens das Lebensjahr der zugeho-
rigen Bildungsentscheidung nach oben zu setzen, schlicht also alle Kinder und Ju-
gendliche linger gemeinsam lernen zu lassen — beispielsweise in der Gesamtschule.
Zwischenzeitlich ist aus der uniiberwindbar erscheinenden Dreigliedrigkeit des deut-
schen Schulsystems zwar eine Zweigliederung geworden — in Gymnasium und ver-
schiedenen Formen anderer weiterfithrender Schulen. Diese Entwicklung ist aber
weniger der Relativierung des exklusiven Anspruchs des Gymnasiums geschuldet als
der Krise der Hauptschule. Neben den Bestrebungen um eine Aufhebung oder eine
Verschiebung der frithen Bildungsentscheidung konzentrierten sich die bildungsre-
formerischen Bemiithungen — politisch konsensfihig — auf die Méglichkeit, die Bil-
dungsentscheidung fiir oder gegen das Abitur im Lebenslauf korrigierbar zu machen.
Die beiden Bildungssysteme, berufliche und akademische Bildung sollten durchlis-
sig werden.

Der ,Konigsweg“ fiir die Durchlidssigkeit war lange der zweite Bildungsweg, in
Form schulrechtlicher Regelungen, die es Absolventen von Haupt-, Real- oder Mit-
telschule erméglichen, auf unterschiedlichen Wegen zu unterschiedlichen Formen
der Hochschulreife zu gelangen: beispielsweise iiber das berufliche Gymnasium, die
Kollegstufe, ein Abendgymnasium oder Fernunterricht zur Fachhochschulreife, zur
fachgebundenen Hochschulreife oder zur allgemeinen Hochschulreife. Neben dem
zweiten Bildungsweg existierte ein dritter Bildungsweg, in Form von hochschulrecht-
lichen Regelungen. Vereinzelt war es den Hochschulen moglich, Studieninteressierte
auch ohne Hochschulzugangsberechtigung zuzulassen, mittels Eingangspriifungen
oder Probestudium (vgl. Wolter 2013, S. 204 f.). Dieser dritte Bildungsweg (,Studie-
ren ohne Abitur®) hatte eine gewisse Bedeutung fiir die Anbieter im Fernstudium, an
den Prisenzhochschulen war der Anteil der Studierenden ohne Hochschulzugangs-
berechtigung jedoch verschwindend gering (vgl. ebd., S. 195).

Mit einem Beschluss aus dem Jahr 2009 hat die KMK die Maf3stibe fiir die Zulas-
sung zum Studium ohne Abitur vereinheitlich, und damit den dritten Bildungsweg
aufgewertet. Diese Aufwertung bedeutet eine Wiirdigung und Anerkennung der be-
ruflichen Bildung im Kontext des akademischen Studiums: Zum Ersten wird zum
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Studium zugelassen, wer eine anerkannte berufliche Aufstiegsfortbildung (insbeson-
dere Meister/in, Techniker/in) hat, mit der Folge, dass diese Abschliisse praktisch
dem Abitur gleichgestellt sind, und zwar fachunabhingig. Zum Zweiten wird fach-
gebunden zum Studium zugelassen, wer eine mindestens dreijihrige Berufsbildung
abgeschlossen hat und einige Jahre erfolgreich im Beruf gearbeitet hat (vgl. Elsholz
2014, S. 105 f.; Severing/Teichler 2013, S. 14).

Integration von Studium und Berufsbildung

Die Verberuflichung des Hochschulstudiums kennzeichnet insbesondere Studien-
ginge, die in Kooperation mit Wirtschaft und Verwaltung geplant und durchgefiithrt
werden. Hier hat sich das Modell des Dualen Studiums an den Berufsakademien
(bzw. der Dualen Hochschule in Baden-Wiirttemberg) etabliert, das auch von Fach-
hochschulen und von privaten Hochschulen fiir einzelne Studienginge verfolgt wird.
Die Studierenden haben hier einen Vertrag mit einem Betrieb fiir die Praxisanteile im
Studium, die etwa die Hilfte der Studienzeit ausmachen (praxisintegriertes Studium).
Andere Studienginge integrieren eine duale Berufsausbildung in das Studium, da-
bei werden die berufsschulischen Anteile durch das Studium ersetzt (ausbildungs-
integrierendes Studium). Neben der engen institutionellen Verbindung zwischen
Hochschulen, Kammern und Verbinden sowie Wirtschaft und Verwaltung ist nach
Georg (2010, S. 234 f.) hier entscheidend, dass tatsichlich eine Abstimmung tiber
Ziele, Inhalte, Umfang und Anforderung von Modulen stattfindet, die wahlweise im
Rahmen einer Ausbildung oder eines Studiums absolviert werden konnen. Ziele, In-
halte und Anforderung von Bestandteilen eines Bildungsgangs sind daher nicht mehr
ausschliefRlich rein beruflich-praxisorientiert oder akademisch-wissenschaftlich, sie
integrieren beiden Lern- und Wissensformen und werden auch jeweils in beiden Bil-
dungssystemen anerkannt.

Es bleibt allerdings offen, ob die Verbindung beider Bildungssysteme gelingen kann,
oder ob sich zwischen den Einrichtungen der beruflichen Bildung und den universiti-
ren Hochschulen ein dritter, eigenstindiger Bereich etabliert, den Berufsakademien,
die Duale Hochschule Baden-Wiirttemberg und weite Teile der Fachhochschulen re-
prisentieren (vgl. Severing/Teichler 2013, S. 16):

So ist neben einer zunehmenden Konvergenz von akademischer und beruflicher Bildung
auch gut vorstellbar, dass sich eine Dreiteilung des Qualifizierungssystems herausbildet.
Dann wiirde ein mittlerer Bereich, dessen Kern die rasant wachsenden dualen Studien-
giinge bildeten, ein relatives Eigenleben gewinnen. Das berufliche System dualer Ausbil-
dung bliebe ein Restbereich fiir leistungsschwache Jugendliche am unteren Ende und die
forschungs- und wissenschaftsorientierten Hochschulen fokussierten auf entsprechende
theoretisch ausgerichtet Studiengiinge ohne Praxis- und Berufsbezug.

(Elsholz 2014, S. 110)
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Akademisierung der Weiterbildung

Auch mit dem Konzept des Lebenslangen Lernens werden Hoffnungen auf Durchlis-
sigkeit und Gleichwertigkeit zwischen beruflicher und akademischer Bildung verbun-
den. Eine individuelle Akademisierung der eigenen beruflichen Kompetenzen ist ein
konsequentes Modell fiir eine Berufsbiografie, das vielfach verfolgt, aber kaum ange-
messen unterstiitzt wird: Auf den allgemeinbildenden Schulabschluss folgt zunéchst
eine Ausbildung (beispielsweise Bankkaufmann/-frau, Schreiner/-in, Erzieher/-in),
die durch ein Studium komplettiert und damit professionalisiert wird (im Beispiel:
Betriebswirtschaftslehre, Architektur, Bildungswissenschaft):

Der Anteil der Studierenden, die bereits iiber Berufsausbildung und Erwerbserfahrung
verfiigen und an der Hochschule eine Art Aufstiegsfortbildung suchen, wird zunehmen.
Von der Studiengangssystematik der Hochschulen her gesehen absolvieren sie eine aka-
demische Erstausbildung. Aus der Perspektive des Lebensverlaufs ist ihr Studium aber
eine Weiterbildungssequenz |[...] (Wolter 2013, S. 210)

Hier lisst sich absehen, dass nicht nur die Grenzen zwischen grundstindigen und
weiterbildenden Studienangeboten verschwimmen. Vielmehr sind auch vermehrt
Angebote notwendig, die fiir nicht-traditionell Studierende geeignet sind. Traditionell
Studierende sind junge Erwachsene ohne berufliche und familidre Verpflichtungen.
Fiir nicht-traditionell Studierende mit Familie, beruflichen Verpflichtungen, Lebens-
erfahrung und einer beruflichen, nicht akademischen Sozialisation sind neben berufs-
begleitenden Studiengingen, Teilzeitmodellen und Anrechnungsméglichkeiten zu-
dem besondere Betreuungs- und Begleitungsangebote notwendig. Entscheidend fur
das Gelingen der akademischen Professionalisierung ist jedoch die Integration beruf-
licher Erfahrungen in das Studium, ausgehend von der Primisse, dass Expertise erst
durch die Kombination von alltagspraktischem Erfahrungswissen und wissenschaftli-
chem Theorie- und Methodenwissen entsteht (vgl. Meyer 2013, S. 5).

Gleichwertigkeit im Kontext des Europiischen Qualifikationsrahmens

Wesentliche Impulse fiir die Gleichwertigkeit beruflicher und akademischer Bildung
haben sich aus der Rezeption des Europdischen Qualifikationsrahmens (EQF) und
der davon veranlassten Entwicklung des Deutschen Qualifikationsrahmen (DQR)
ergeben. Grundlage des Europiischen Qualifikationsrahmens ist die Beschreibung
von Lernergebnissen, um diese tiber Niveaus und Bereiche zwischen den einzelnen
Nationalstaaten vergleichbar zu machen. Dabei ist es unerheblich, wie diese Lerner-
gebnisse (,learning outcomes“) zustande kommen. Letztlich geht es allein um die Ver-
gleichbarkeit der Leistungsfihigkeit und -bereitschaft einer Person — beispielsweise
am Arbeitsplatz —, die aus einer Qualifikation folgt, die dieser Person zugesprochen
wird. Der Europiische Qualifikationsrahmen abstrahiert also von Lernort, Lernform
und Lernzeit (im Gegensatz zur Modularisierung nach dem European Credit Transfer
System, ETCS, und dem European Credit System for Vocational Education and Trai-
ning, ECVET).
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Fiir die Entwicklung des Deutschen Qualifikationsrahmens, der im Einklang mit dem
EQF auf acht Niveaus ausgelegt ist, war es notwendig, die Abschliisse der beruflichen
Aus- und Fortbildung einzuordnen. Die Hochschulabschliisse Bachelor, Master und
Doktorat waren bereits eingeordnet, da sich die Beschreibung der Niveaus 6, 7 und 8
schon im EQF an diesen gestuften Abschliissen des Bologna-Prozesses orientiert hat.
Die Einordnung der berufsbildenden Abschliisse war ebenso umstritten wie die Ein-
ordnung der allgemeinbildenden Schulabschliisse (Mittlere Reife, Abitur). Fiir letz-
tere konnte keine Einigung erzielt werden — das Ergebnis fiir die Berufsbildung kam
den Vertretern der beruflichen Bildung aber entgegen: Berufsausbildungen mit min-
destens drei Jahren Dauer fithren zu einem Abschluss auf Niveaustufe 4; Abschliisse
der Aufstiegsfortbildung wie Meister/in oder Techniker/in sind auf Stufe 6 eingeord-
net und stehen damit auf derselben Stufe wie ein Bachelorabschluss. Entscheidend
ist aber der Umstand, dass im DQR kein Niveau fiir die Abschliisse des Hochschul-
systems reserviert ist — fiir alle Niveaus bis zu Stufe 8 sind Leistungsvoraussetzungen
formuliert, die als Qualifikationen auch auflerhalb von Hochschulen erworben wer-
den kénnen. Grundsitzlich gibt der DQR daher Anlass zur Erwartung, dass sich die
strikte Trennung zwischen beruflicher und akademischer Bildung weiter vermindern
wird (vgl. Elsholz 2014, S. 108).

Auf Seiten der beruflichen Bildung, vorangetrieben durch einige Fortbildungseinrich-
tungen, durch Interessensvertreter der Kammern und Verbinden sowie zum Teil ge-
stiitzt durch die Wirtschaftsministerien, entstand die Absicht, die durchgingige Paral-
lelitit auch in den Titeln sichtbar zu machen, die insbesondere durch die berufliche
Fortbildung erreicht werden kénnen — so durch einen Titel ,Bachelor Professional®
oder ,Master Professional“. Die Kultusministerien haben diese Méglichkeit geschlos-
sen abgelehnt und so einen ,Titelkampf“ zwischen beruflicher und akademischer Bil-
dung verhindert bzw. im Vorfeld schon entschieden (vgl. Georg 2010, S. 2306).

Im Ergebnis ist die Aufstiegsfortbildung (wie Meister/in, Techniker/in) dem akade-
mischen Bachelor gleichgestellt, und gleichzeitig wie das Abitur geeignet als Hoch-
schulzugangsberechtigung (siehe oben). Auf dem Qualifikationsniveau von Master
und Doktorat gibt es aber keine anerkannten beruflichen Abschliisse in Deutschland.

Nach Georg ist ohnehin zu bedenken, dass der Europidische Qualifikationsrahmen
gar keine Berufsbildung kennt. Kompetenzen, die in der Arbeitswelt erworben wer-
den, also im Betrieb, werden im EQF nur durch das informelle Lernen erfasst. Sie
werden nur singulir beschrieben fiir die Person, die sich im Prozess der Arbeit ent-
sprechende Kenntnisse, Fihigkeiten und Fertigkeiten angeeignet hat, und objektiviert
sowie anerkannt durch den Vergleich mit Kompetenzen, die Ziel eines formalen,
schulischen Lehr-/Lernprozesses sind. Das deutsche System der dualen Berufsbil-
dung beruht aber fiir den betrieblichen Teil auf standardisierte, iiberbetrieblich gere-
gelte, angeleitete Ausbildungselemente im Arbeitsprozess:
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Implizit liegt dem EQR ein in das Gesamtbildungssystem integriertes Berufsbildungs-
modell mit vollzeitschulisch geprigten Berufsbildungsstrukturen zugrunde. Angesichts
der Dominanz einer an hierarchisch strukturierten Schul- und Hochschulsystemen in
Europa orientierten Anerkennungspraxis erscheint die Verortung der Anerkennung be-
ruflich-betrieblicher Arbeitserfahrung, wie sie fiir das deutsche Berufsbildungssystem ty-
pisch ist, kaum realisierbar. Zwischen Arbeitspraxis und iiberbetrieblich geregelter aber
betrieblich durchgefiihrter beruflicher Ausbildung wird auf europdischer Ebene nicht un-
terschieden. (Georg 2010, S. 232f))

4 Zusammenfassung

Es lassen sich zwei wesentliche Ursachen benennen, die eine Akademisierung der
Berufswelt und der beruflichen Bildung vorantreiben. Da ist zum Ersten der Wunsch
von Individuen nach einem héheren Qualifizierungsniveau, das in der Hochschul-
bildung verortet ist, seit und solange ein hierarchisches Verhiltnis zwischen beruf-
licher und akademischer Bildung besteht (Social Demand). Die Bildungspolitik stiitzt
dieses Bestreben, in Lindern, in den denen das System der beruflichen Bildung
schwach ausgeprigt ist, ungebremst; in Deutschland mit der Einschrinkung, dass
regelmifig auf die Stirke des Systems der Dualen Berufsausbildung verwiesen wird.
Zum Zweiten ist davon auszugehen, dass der strukturelle Wandel in den weit ent-
wickelten Industriegesellschaften — hin zur Wissensgesellschaft, mit einer Dominanz
des tertidren Sektors — dazu fuhrt, dass ein Mehr an theoretisch und systematisch-
wissenschaftlich fundierten Kenntnissen und Fahigkeiten in der Arbeitswelt notwen-
dig ist (Manpower Requirement). Diese Entwicklung erfolgt weder naturgesetzlich
noch monokausal. Vielmehr stehen beide treibenden Krifte in einem Wirkungszu-
sammenhang: Ein Mehr an wissenschaftlichen Kenntnissen und Fihigkeiten ist die
Voraussetzung fiir Innovationen und dem damit verbundenen 6konomischen und
gesellschaftlichen Wandel — was wiederum einen steigenden Bedarf an hoher qua-
lifizierten Arbeitskriften zur Folge hat. Fir die Bildungsplanung ist diese Wechsel-
wirkung von entscheidender Bedeutung: Um vorausschauend planen und Bildungs-
bedarfe zu antizipieren, gilt es, den Trend zu immer stirker wissenschaftlich-theo-
retischen Zielen und Inhalten in der beruflichen Bildung als Voraussetzung fiir den
fortschreitenden technologischen und ckonomischen Wandel zusehen, nicht nur als
dessen Folge.

In Deutschland sind berufliche und akademische Bildung stark getrennt. Man kann
von zwei Bildungssystemen oder -sektoren sprechen. Die Zuweisung zum einen oder
zum anderen Sektor erfolgt bereits frith im Lebenslauf, zum Start der Sekundarstufe
I mit Zugang zum Gymnasium oder einer anderen weiterfithrenden Schule. Uber-
ginge zwischen den Sektoren sind moglich, wenn auch nicht die Regel, sondern ein
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Lzweiter” oder ,dritter Bildungsweg“ — dies wird als Durchlissigkeit bezeichnet. Der
internationale Vergleich zeigt, dass die Trennung von beruflicher und akademischer
Bildung in Deutschland auch deshalb so deutlich ist, da das System der beruflichen
Bildung hier hoch institutionalisiert und leistungsfihig ist. Wo in anderen Lindern
kein ausgereiftes Berufsbildungssystem existiert, werden Unterscheide und Grenzen
zwischen den Systemen nicht so stark wahrgenommen. Dort ist die Akademie oder
die Universitit das Maf aller Dinge, und daher bedeutet mehr oder bessere Bildung
dort immer mehr oder bessere schulische oder hochschulische Bildung.

Als Folge einer hoheren Durchlissigkeit miissen sich die Hochschulen in Deutsch-
land auf neue Gruppen von Studierenden einstellen. Zum Ersten betrifft dies biografi-
sche Merkmale: Neben den jungen Erwachsenen, deren Lernvoraussetzungen durch
die Allgemeine Hochschulreife und wenig Verpflichtungen neben dem Studium gut
einzuschitzen sind, studieren vermehrt Menschen an recht unterschiedlichen Posi-
tionen in der Bildungsbiografie und im Lebenslauf — beispielsweise mit familidren
Verpflichtungen, nach einer Berufsausbildung oder nebenberuflich mit dem Ziel des
beruflichen Ausstiegs. Zum Zweiten kommen vermehrt Studierende an Hochschu-
len, die kein akademisch geprigtes Elternhaus haben, und sich daher in der akademi-
schen Welt mit sehr eigenen Regeln und Ritualen schwer tun.

Die Akademisierung der Berufswelt fithrt zu zwei Entwicklungen in den beiden
Bildungssystemen in Deutschland, die sich als gegenldufig oder komplementir be-
schreiben lassen. Die berufliche Bildung wird akademischer, mindestens fiir einige
Bereiche, das heifdt fiir einige Branchen und Berufsgruppen. Hier finden theore-
tisch-wissenschaftliche Elemente vermehrt Eingang in die Aus- und Weiterbildung,
bezogen auf Ziele, Inhalte und Anforderungen, aber auch bezogen auf Lernformen.
Zugleich orientiert sich der Bereich der akademischen Bildung, also die Hochschu-
len, verstirkt an der Arbeitswelt. Studienginge werden vermehrt auf berufliche Titig-
keitsfelder ausgerichtet. So kann man von einer ,Verberuflichung der akademischen
Bildung“ sprechen, die nicht ohne Auswirkungen auf das allgemeinbildende Schul-
wesen bleibt. Hierzu tragt in Deutschland der Bologna-Prozess entscheidend bei;
allerdings war ein Berufsbezug bei vielen Studiengingen auch schon vor der Umstel-
lung auf Bachelor- und Masterstudienginge gegeben. Soll dieser Berufsbezug weiter
als Qualititsmerkmal bestehen, so ist es allerdings nach Georg (2010, S. 231) notwen-
dig, das fiir den deutschen Arbeitsmarkt prigende Berufsprinzip tatsdchlich fur die
Gestaltung von Studiengdngen zu nutzen. So ist ein ,Beruf” wesentlich mehr als ein
lose strukturiertes Biindel arbeitsweltbezogener Qualifikationen.

Eine positive Erwartung zu dieser komplementiren Entwicklung — Akademisierung des
Beruflichen, Verberuflichung des Akademischen — geht von einer Anniherung beider
Bildungssektoren aus. Die Folge wire eine Uberwindung der Differenz und der da-
mit verbundenen Hierarchie zwischen beruflicher und akademischer Bildung. Diese
Anniherung lisst sich als Weg in die Gleichwertigkeit fassen. Grundlage ist dafiir die
Perspektive des Lebenslangen Lernens. Hier gilt nicht nur, dass die im Lebenslauf
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frith getroffene Entscheidung fiir den einen oder den anderen Bildungsweg korrigiert
werden kann. Vielmehr geht eine bildungstheoretische und didaktische Begriindung
davon aus, dass sich (berufs-)praktisches Erfahrungswissen und theoretisch-wissen-
schaftliche Kompetenzen stets erginzen, in der langfristigen individuellen Entwick-
lung von Expertise und Professionalitit (vgl. Meyer 2013, S. 5; Rauner 2012, S. 12). So
lisst sich mit einer ,Einheit des Wissens“ (Elsholz 2014, S. 109) argumentieren. Fiir
die Bildungsplanung lassen sich in der Folge viele Erkenntnisse aus der Expertise- und
Professionalisierungsforschung nutzen, um Menschen in langfristigen Bildungspro-
zessen zwischen Arbeitstitigkeit und akademischer Weiterbildung zu begleiten.

Eine eher negative Erwartung geht, ganz im Gegensatz zu dieser Idee der Konvergenz
in Expertise und Professionalitit, von einer vertikalen Differenzierung aus — insbe-
sondere im Hochschulsystem (vgl. Severing/Teichler 2013, S. 16 f.), aber auch in der
beruflichen Bildung. Beide Bildungssysteme haben bislang klare Qualifikationsstan-
dards gesetzt — zum Beispiel dreijihrige Ausbildungsberufe, Fortbildung zum/zur
Meister/-in oder Techniker/-in fiir die berufliche Bildung; Diplom, Magister, Staats-
examen, Promotion fiir die akademische Bildung — mit gut konturierten fachlichen
Beziigen. Diese Qualifikationsstandards drohen verloren zu gehen. Insbesondere das
Wachstum des Zwischenbereichs zwischen beruflicher und akademischer Bildung
(Fachhochschulen, Berufsakademien, Duale Studienginge) lasst befiirchten, dass
hier ein dominanter Bildungssektor fiir die Masse an Studierenden entsteht, der ei-
nerseits die praxisorientierte berufliche Bildung mit betrieblichem Anteil abwertet,
andererseits das hochqualifizierte Universititsstudium wieder nur wenigen Personen
zuginglich macht.
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mit der Moglichkeit, diese online auszuwihlen, zusammenzustellen und grafisch
darzustellen.

844 Klebl/Popescu-Willigmann (Hg.) (2015): Handbuch Bildungsplanung


http://www.bwpat.de/content/ausgabe/23/
http://www.bwpat.de/content/ausgabe/23/
http://www.bibb.de/dokumente/pdf/a1bud_auswahlbibliografie-akademisierung.pdf
http://www.bibb.de/dokumente/pdf/a1bud_auswahlbibliografie-akademisierung.pdf
http://www.oecd.org/edu/bildungaufeinenblick2014.htm
http://www.bildungsserver.de/Bildungsstatistik-26.html
http://ec.europa.eu/eurostat/web/education-and-training/overview

	D6 Akademisierung der Berufsbildung
	1 Einführung
	2 Zum Verhältnis beruflicher und akademischer Bildung
	2.1 Differenz als Gleichwertigkeit
	2.2 Differenz als Hierarchie
	2.3 Bildungsexpansion und Arbeitsmarktanforderungen

	3 Komplementäre Entwicklungen
	3.1 Akademisierung der Berufswelt
	3.2 Verberuflichung der (höheren) Bildung
	3.3 Gleichwertigkeit und Durchlässigkeit

	4 Zusammenfassung




